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Chlodwigs Tagebuch.

Im dreizehntenOktobertagdes Jahres 1806 lief durchdie StraßenBer-
Ä lins das Gerücht,Bernadotte sei mit achtzehnhundertMann einge-
schlossen,Murat mit siebenRegimenternzurKapitulationgezwungenword en.

Wo? Niemand gab eine klare Antwort. An manchemKneiptisch,dessenStim-

mungdieKundevomTodedes Prinzen Louis Ferdinand von Preußen für ein

paarStunden verdüsterthatte,fand das Gerijchtdennoch Glauben. Fritzens
Heer,Kinder!Das wird dem frechenKorsenschondie Flötentönebeibringen.
Dies o sprachen,schienenRechtzubehalten.Aufeinem an dieHausthiirdesGou-

verneursGrafenSchulenburggeklebtenZettelwar amvierzehntenOktobermor-

gens zu lesen,FürstHohenlohehabe die Armee Soults völligvernichtet.Erst
am Siebenzehnten,als MajorDorville aus dem französischenHauptquartier
mit Brieer anSchulenburgeingetroffenwar, sickertedie traurigeWahrheit
allmählichdurch. Graf Frangois Gabriel de Bray,- Bayerns Vertreter am

preußischenHof, schreibtan diesemTag in sein Notizbuch:»Die berliner

Bürgersprechendavon,sichvertheidigenzu wollen.EinigeKanonen sindauf-
die nachMagdeburgund LeipzigführendenStraßen gefahrenworden, um

die Stadt gegen eine UeberraschungdurchStreifcorps zu sichern.Die Schuld
der an diesemUnglückstagbegangenen Fehler wird aufden HerzogvonBrauns

schweiggeworfen-«Am Achtzehnten:,,NachBerlinistnochkeinausführlicher
und schriftlicherBericht gelangt. Das einzigeBulletin, das der Gouverneur

veröffentlichthat, lautet folgendermaßen:,Der Könighat eine Bataille ver-

loren. Ruhe ist jetztdie ersteBürgerpflicht.DerKönig und die Prinzen sind
«

am Leben.« Bulletins solcherArt sindeherzur Beunruhigung als zur Beruhi-
gung geeignet.thDas die Art, wieman ein Publikum behandelt,das sichfür
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philosophischund patriotischhält? Man weißnichts, man erfährtnichts.

Auf die Kunst, die OeffentlicheMeinung zu leiten, hat man sichhier in der

That verstanden.Dem Volk wie der Armee hat man eine ü-bertriebeneVor-

stellungvon den vorhandenenMachtmittelnbeigebrachtund Verachtungder

französischenArmee eingeflößt.Kein Lieutenant, der sichnichtgerühmthätte,
die Franzosentüchtigschlagenzukönnen,undderdenNam en Roßbachnichtmit

lächerlicherAffektationwiederholthätte.Die patriotischenöffentlichenBlätter

sind schlechtredigirtund von schlechtemTon;sieentbehrenderLogikund bil-

den fchmutzigeKanäle für die Plattheiten, von denen die Bürger sichin der

KneipenährenDieosfizielleZeitunghatbisherüberhauptnichtsgesagt.Man

weißnicht, wo sichdas Centrum derAutoritätbefindetund. wer die politische
und die militärischeLeitunghat. Jeder wird es sogut wie möglichzu machen

versuchen;einZusammenhangbestehtabernicht.«Undameanzigsten: »Im
Staat wie in der Armee herrschteine Verwirrung, deren Einzelheitenallen

Glauben übersteigen.Berlin ist preisgegebenund erhältweder vom König

noch von der Armee Anweisungen;die Stadt bildet eine Art Republikund

sorgt selbstfür ihre Sicherheit. DerStaatsrath hat heute seineletzteSitzung

gehaltenund ist auseinandergegangen,da er nichtwußte,worüber erverhan-
deln sollte.«Hier und da hofftenochEiner. Der vierzehnteOktober war in

PreußensGeschichteschoneinmal ein Unheilstaggewesen:1758, als Daun

bei HochkirchFritzensHeerüberrumpelte.Bald danachwars dochanders ge-

kommen. Diesmal mußtendie Preußenlängerwarten. SiebenJahre hatte
das Ringen um Schlesiengewährt.SiebenJahre nach dem Tag, derbeiJena

und Auerstedt den Verfall preußischerMacht erkennen lehrte, am Morgen
von Liebertwolkwitzerst, als ein Neitergesechtdas leipzigerTreffen einleitete,
entwölkte sichüber dem Staate derHohenzollernendlichwieder derHimmeL

Seitdem sinddenHistoriographen,diedenRegirendenzuverlässigschie-
nen, die Staatsarchive geöffnet,sindviele dickeMemoirenbände und unzählige
Studien über die Regirung, das Heer, denVolksgeistdes Preußenreichesvon

1806 veröffentlichtworden. Jst die Ursacheder Niederlagenun unzweideutig
aufgeklärt,des Uebels Wurzeljedem priifendenBlick leichterreichbar?»Nein.
Wir wissennichtviel mehr, als De Bray wenigeStunden nachjdersdiosjrnu
wußte.Wissennur, daßim Adlerland soziemlichAlles angefaultwar. Der Kö -

nig schwach,schwankend,selbstherrifch,Ynda11kbar;ohnediewichtigsteMon-
archenkunst:treu zu seinund bescheidenzu bleiben. Die Königinklug, ehr-

geizig,ihresFrauenreizesbewußtund ganz von dem Wunscher füllt,ihrweißes

Händchenim politischenSpielzu haben; eine feine,das AugesesselndeGe-

stalt, die im Leid die königlichsteGrimassefand,dochdurchausnichtderholde
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Engel der Luisenlegende.Minister vom SchlagHaugwitzensGenerale vom

KaliberKöckeritzens,zudem die OberhofmeisterinGräfinVoß,als erim Haupt-
quartier beimThee sichneben siesetzte,sagte:»Nunwerden die Leuteerzählen,
zweialteWeiberhättennebeneinandergesesfen.«EinimParadedrillermüdet-es

Heer. Ein nachdem Wink eines blitzendenHerrenaugeskünstlichzusammenge-
fügterStaat,derwederdenDickenWilhelmmitseinemirrlichtelirendenAmusir-
bedürsnißnochdie AnfängeFriedrichWilhelms des Dritten ertragen konnte.

Ein Volk, dem dieserKrieg keine nationale Sache war und das in dem kor-

sischenSohn der Revolution den Befreier aus Fronzwang ahnte. Der-König,
schriebBonaparte späterim Exil, ,,ist ein unglaublicherSchwachkopf.Wenn

er zu mir kam, um über Staatsgeschäftezu reden, fand er seinenWünschen
nie den richtigenAusdruck. Jch lenkte die Unterhaltungdann jedesmal auf

Tschakos,Knöpse,Tornisterund tausendandere Dummheiten; und verstand
von all diesemKleinkram dochnichtdasGeringste.DaßdiePreußenmir den

Krieg erklärten,war höchstthöricht.Sie hatten nur armsäligeTruppen und

ihrHerzog von Braunschweigwar ein trauriger General. Jch hatte geglaubt,
er sei Einer. Das war ein Jrrthum DieserHerzogist in meinen Augen ein-

fach ein Dummkopf.«Sind dieseUrtheile richtigoder sinds die der Männer,

die Friedrich Wilhelm von Preußenund Karl WilhelmFerdinand von Braun-

schweigvertheidigthaben? Wir wissensnicht.Auchnicht,ob der heutehier ver-

öffentlichteBericht,nachdembeiAuerstedtdiepreußischederfranzösischenTrup-

:penzahlbeträchtlichüberlegenwar, Jrrthum oder Wahrheit meldet. Und der

(namentlichvon Colmar von der Goltzmit soschönem Eifer versuchte)Beweis,

daßinPreußensHeertapfereOfsizierefochten,hilftunsnichtweiter..Heldengab
es sogarin RußlandsmandschurischerArmee;nur wußtesienicht,wo siesocht,
nicht,wofür,nicht,wer ihr gegenüberstand.Wars nichtungefährso auchbei

Jena und Auerstedt? Wer in Boyens Erinnerungen liest, wie der Braun-

schweigeran einem der kritischenOktobertageherumlief,um die zur Parole-

ausgabe nachdem DienstreglementnöthigeMannschaft (einen Unterofsizier
und vier Leute)heranzuholen,und wiedieserGeneralissimus,ein souverainir
deutscherFiirst,vorFriedrichWilhelm zitterte,wird schoneher begreifen,das;
unter solcherFiihrungdasHeernichtzusiegenvermochte. Nirgendsabertreten

wir auf festenBoden; fast nirgends. Nochimmer kann jeder neue Tag neue

Thatsachenans Lichtbringen, die eine heute fürunwiderleglichgeltendeAuf-
sassungals unhaltbarerweisen.Und der Demokrat, der dem Adel, derJunker-

schaftdie ganze Sündenschuldaufbürdet,war mit dem Urtheil nur so schnell

fertig,weilersichsvom Haßdiktiren,vonParteiwuthdieSchriftzügefärbenlieh-.v

Oft habe ichin dieserWochedaran gedacht.Nichtnur, weil der Sakri-
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lartag naht;aucheineand ereWahrnehmungriefindiesenGedankengangHum
dertJahre nachJenaund Auerstedthörenwir nochden Streitüberden Verlauf

der Schlachten und die Ursachedes Zusammenbruches.Wann wird der Zank

über Bismarcks Entlassung,die Motive und den Hergang,verstummen? Das

mit DarstellungendiesesEreignisses bedrucktePapierkönnte das Reichsterri-
torium bedecken. Und nochimmer vernehmenwir von der linken Seite den Ruf:

WilhelmsmuthigsteThathonderrechtendenSeufzer:Wilhelmsschlimmste
Verirrung! Heißtes hüben,der Kaiser,drüben,derKanzlertrage die Schuld.
Wird es nachabermals hundertJahren nichtnocheben so sein? Hatten Fonte-
nelle und Voltaire nicht Recht, als sieschrieben,alles aus der Vergangenheit
als »Geschichte-«Ueberliefertesei nur fnbie convenue, nach stiller Ueberein-.

kunft hingenommeneMär? Giebt es hieniedenhistorischeWahrheit?
Seit einigenMonaten werdenKapitel aus den,,Denkcvürdigkeitendes

FürstenChlodwigzu Hohenlohe-Schillingsfürst«veröffentlichtBisher war-

nicht allzuviel Denkwürdigesdarin szu finden. Memoiren mittlerer Durch-

schnittssorte.Freilichvon Einem, der manchmalin die Wochenstubeder Er-

eignissezugelassenwurde, manchmaldurchsSchlüssellochguckendurfte; des-
sen Gesichtsfeldaber stets eng blieb. Ehlodwig Postumus dünkt uns nicht-

größerals der lebende Ministerpräsident,Statthalter, Reichskanzler.»Man
mußimmer einen guten schwarzenRock anhaben undimmer den Mund hal-
ten«: Das war seineLebenslosungEinredlicherPatriot, dem, nachPreußens

Sieg über Habsburg, die Reichsgründungnothwendigschien,der, als dem

internationalenHochadelAngehöriger,aber Etwas vom sujet mixto behielt.
Klein, fein, nett, höflich,vorsichtig,"kultivirt,in hellen Stunden sogargeist-
reich, mit einer in der beftenpariserRaisonneurschulcangewöhntenNeigung
zu ironischerAuffassungallen Geschehens;nie starkund nie drum ein gewissen-
los (im goethischenSinn)Handelnder nochauchnur der Vater kräftigerGedan-

ken. Nicht Staatsmann; seinLeben lang nur Diplomat. Ein behutsambe-

henderAgent,derzwischenzweiStaatsmännern vermitteln und Zwirnsfäden

knüpfenkann. Einer, der in Anekdoten denkt und der versagenmuß,wo eine

Schöpferleistungvon ihm gefordertwird. Ganz sozeigtihn seinTagebuch.
Und dieserzierlicheHerr, der jedes laute Wort scheuteund den Eroten selbst
auf leisenSohlen nachschlich,ist nun schuld an einem Lärm, von dem die-

deutscheWelt nochlangewiderhallenwird. Aus seinemTagebuchist das Ka-

pitel über Bismarcks Entlassung ans Licht gekommen.Der Kaiser zürnt;
giebt,in einerungemeinheftigenDepesche,die an den Ehefdesschillingsfürst-
lichenHauses Hohenlohegerichtetist, seiner,,Entrüstung«lauten Ausdruck

und nennt dieVeröffentlichung,,intimsterPrivatgesprächeim höchstenGrade-
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taktlos, indiskret und völligiinopportun«.Das ist eine Privatangelegen-
heit der Familien Hohenzollernund Hohenlohe; eine, die vielleichtnichtso
einfach ist, wie sie dem erstenBlick scheint. Doch auch minder Jntetessirte
thun, als enthülledas Tagebucheine Fülle neuer, glaubwiirdigvetbiirgter
Thatsachen Sehen wirs uns einmal an. Vorher raschnochein paar Worte

über ChlodwigsVerhältnißzu Bismarck. PrinzHohenlohehatte es im preu-

ßischenStaatsdienst bis zum Assessorgebracht,als ihm (dessenälterer Bru-

derHerzogvon Ratibor wurde) die mittelfränkischeHerrschaftSchillingsfürst

zusieLSeitdem saßer im Reichsrath der Krone Bayern; war eine Weile Ge-

sandter in London undwurde am letztenTag des Jahres 1866 zumbayerischen
Ministerpräsidentenernannt. Als Louis Napoleon den Krieggegen Preußen

plante, ließer in Münchenfragen,wie die RegirungsichimFall solchesKonflik-
tes stellen würde. Chlodwigantwortete: »Wir werden neutralbleiben.« Das

genügtedem GesandtenFrankreichsnicht.Der hattewohlan eine Erneuerung
der Rheinbundverträgegehofft;und fragte weiter: »Undwenn dieseNeutra-

lität sichals unmöglicherweist?« LangePause. Dann hobChlodwigdas Köpf-

chen, richtete das blaue Auge fest auf den Franzen und sprach:»Dann wird

Bayern, ohnenachUrsprungund Ziel des Kampfes zu forschen,mitPreußen
-gehen.«Der GesandteschreibtsnachParis ; wenn man in den Tuilerien an dem

Kriegsplan festhalte,müsseman zunächstalso diesenMinisterpräsidentenbe-

seitigen.Der ging, als ihm, in den erstenWochendesJahres1870,Reichsrath
und Landtag in derben Worten ihrMißtrauenausgesprochenhatten.Der Be-

richt des FranzösischenGesandten wurde vom Sieger dannin Paris gefunden
und kam in dieHändedesHerrnvon Holstein,derihnBismarckvorlegte.»Den
Mann könnten wir brauchen-«Das war auchBismarcksMeinung Einensiid-—
deutschenFürsten,dergegenFrankreichfürPreußenoptirtund,alsKatholik,Eu-

ropa gegen vatikanischeAnmaßungaufgerufenhatte,fandernichtalleTage.Er

botihm(derinzwischenVicepräsidentdeserstenDeutschenReichstagesgewesen
war) den Eintritt in den Reichsdienstan. Machteihn 1874 zu Arnims, 1885 zu

ianteuffelsNachfolgerStellteihndahin,wo Etwas auszugleichen,zu glätten
war. Undhielt ihnfürsozuverlässig,daßerihnmanchmalbenutzte,um aufden
alten KaisereinzuwirkenHohenlohehatdenKanzlerbewundert;wieeinfremd-

artiges Wesen, ein herrliches-Ungel)euer,vor dem man sichhütenmuß,wie

sein listigerZwergeinenRiesen,dessentätschelndeHandnochzermalmenkann.
Hat er ihn geliebt?Juden Jahren derUngnadehat er den Einsamen nie be-

sucht;späterdann, als er selbstKanzlergewordenund dasSachsenwaldhaus
wieder von imperatorischerGunst bestrahlt war,sich,so laut er konnte,seinen

Freund genannt. NachNeujahr 1890 war er nichtbesondersgut auf ihn zu

l
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sprechen-Erwußte,daßBismarcknichtmehrrechtzufriedenmit ihmwar, ihn alt

und morschfand, dem Reichslandeinen strammerenStatthalter wünschteund

einenJournalistenhingeschickthatte,umzu erkunden,wiemanimElsaßüberdas
RegimeHohenlohedenke. Jn dieserStimmung kam ChlodwignachBerlin.

Am einundzwanzigstenMärz 1890. Morgens hört er, daßBismarck

entlassenist. Er hat sechzehnJahre lang, auchaufdemBerlinerKougreßund

im AuswärtigenAmt,unter ihm gearbeitet,hat ihm zu danken,daß er Bot-

schafterund Statthalter gewordenist; suchtden Gestürztenaber nicht auf;
schreibtkein Wörtchen,das Theilnahme oder Bedauern Verräth.»Ein wirk-

licherBruch ist die Ursachedes Rücktrittes Die Art, wie Bismarck den Kaiser
behandelt,die abfälligenUrtheile, die er über den Kaiser in Konversationen
mitDiplomatenfällte,andererseitsdieunsreundlicheArt,wieBeidemiteinander

verkehrten,machtenden Bruchunvermeidlich.Da nun derKaiserschonvor Wo-

chenmitEaprioi über die eventuelleErnennungzumKanzlerverhandelthatund
Bismarck Dies erfuhr, sokonnte die Sache nicht längerdauern.« Ueber die

Art, wie Bismarck den Kaiser behandelte,wird später,wenn dieHauptzeugen
gehörtsind,zu reden sein.AbfälligeUr1heileüber den Kaiser im Gesprächmit

Diplomaten?Deutschenoder fremden?Zu den küthorrektenwar Bismarck

nie zu zählen;immer zum horazischengenus irrjtabile vatum. Er hat die

Schritte niemals nachder bedächtigenHoskadenzgemustertund im Aergeroft
auchüberden altenHerrnunsänftiglichgesprochen.WilhelmsBriefeanRoonbe-

weisen,daßers ahnteund solcheGewitter alsdie natürlichenEntladungeneines

Temperamenteshinnahm, das den Preußenkönigauf steilerHöhegeschirmt
und ihm dieKaiserkronegeschmiedethatte.DerFünfundsiebenzigjährige,der

plötzlichdem Wink eines nochUnerfahrenengehorchensollte,hat seinemUn-

muth gewißmanchmal·Luft gemacht.Vor Landsleuten;Fremden den Groll

zu zeigen,wäre taktlosundthörichtgewesen.Bismarck hat die Anschuldigung
nochvernommen; und drauferwidert:»Ichhättemir ja selbstdas Geschäfter--

schwert,wenn ichdenKaiser vor denBotschasternherabgesetzthätte.Die Ei-

genschafteneines wohlerzogenenMenschenmüßtemir dochauch mein Feind-

lassen.Möglich,daßichin Gesprächenmit Schuwalow oder Erispi jugend-
licheJllusionen und eine über ihr Ziel nochnichtklare Bethätigungsuchtals-

UrsachenauffälligerVorgängeangeführtund, als con sordjno der Beweg-

ungdrang und die Freude an Feierlichkeiterwähntwurden,zur Erklärung

gesagthabe,manchejungeLeute möchtenjedenTag Geburtstag feiern. Das

geschahin WahrnehmungmeinerberechtigtenInteressen(soheißtsja wohlim

Strafgesetzbuch)als des fiir die Politik (auchdie persönlichedes Monarchen)
und die ReichswohlfahrtverantwortlichenKanzlers; und Aergereswäre sicher
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nichtzuinkriminiren. Nichtaus Gesprächenmit Fremden wenigstens.Aber der

Verräthcrsaßwohlim Haus; oderinnaher Nachbarschaft.DasEinfachstewäre
gewesen,michzurRedezustellen,zukoramiren,wie ichsin solchenFällen immer

thatDaswurdenichtbeliebtJchglaube,eswarderKnabeKarl,derdieGeschich-
tenträgerden Mördern verglich«.MitCaprivihattederKaisernichterst »vor
Wochen«verhandelt,sondernschonfrüher;Bismarck hatte es aber nicht er-

fahren. Hat von der KandidaturCaprivis nichtsgehört,bis Windthorst ihm
am vierzehntenMärz davon sprach.AuchDernannteden inHannoverKom-
mandirenden nicht als den vom Kaiser zum Kanzler Ausersehenen,sondern
sagte, wenn der Fürst von dem ungemeinbedauerlichenEntschluß,aus seinen
Aemtern zu scheiden,nicht abzubringensei, könne er vielleichtden General

von Caprivi als Nachfolgerempfehlen.Chlodwigwurde am erstenTag in

Berlin alsoungenau informirt.Falschist auchdie Angabe:,,DieFürstinsoll
nichtzur Versöhnungmitgewirkt,sonderngehetzthaben«.Die Möglichkeit,
eine Versöhnungherbeizuführen,hatte Frau Johanna gar nicht. Gehetzt?
Als sieihr Ottochen schlechtbehandeltfand und um den von Weinkrämpfen

Geschütteltenzitternmußte,zähmtesie ihre Zunge freilichnichtmehr; und

Wilhelm hat ihr Herz nie zurückgewonnen.anolitischeHändelhatte siesich
nie eingemischt,thats auchjetztnicht und kannte keinen höherenWunschals

den, daßihr Mann, da ers leider ja nun einmal wollte, bei seinemWerk blei-

ben könne. Frau und Kinder haben in den Tagen der Krisis gefürchtet,der

Fürst werde ohne die politischeArbeit, die großeLeidenschaftseinesLebens,
nicht langemehr aufrechtbleiben;und schondeshalbsicherAlles vermieden,
waseinen anständigenFriedensschlußhindernkzonnteWennderKaiser(der,nach
Bismarcks Wort, immerim Damenrecht ist)eine Versöhnungwünschte,l«’onnte
er sietäglichhaben und brauchte aufJohannens Mitwirkungnichtzu warten.

(Als die Fürstin,derer zutraute,siehabe ihrenMann gegendenKaiser
aufgehetzt,gestorbenwar, batHohenlohe,derTrauerfeierbeiwohnenzudürfen.
Und als ichüber den Wunsch,in solcherStunde sichin die Jntimität eines

Jahre lang gemiedenenHauses zu drängen,hier einigebittere Worte gesagt
und angedeutet hatte, der erstrebte Zuwachsan Prestige lassesichwohl auch
an hellerenTagen erreichen,fragteertelegraphischin Friedrichsruhan, ob diese
Auffassungdort getheiltwerde. Das gewünschtePslaster kam aber nicht.)

Am Abend des einundzwanzigstenMärztageswar Diner im Weißen
Saal. Prinz Georg von Großbritaniensollte in den Hohen Orden vom

Schwarzen Adler aufgenommenwerden. Sein Vater, den wir familiärjetzt
Onkel Eduard nennen, hatteihn nach Berlin begleitet. Chlodwig, auch ein

Onkel, saßneben Moltke, der »sehrgesprächiggewesenwäre« (Das war er
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fast immer;ganzund gar nichtderSchweiger,als der erinderVolkssagelebt),
»aberdurchdie unaushörlicheMusikgestörtwurde und darüber sehrärgerlich
war. Man hattenämlichzweiMusikcorpseinandergegenüberaufgestellt,und

wenn eins aufhörte,fing das andere zutrompeten an. Es war kaum zumAus-
halten«.Das notirter. DerGedanke, daßdiesesFestin denErnstderStunde,
die den Reichsschöpferscheidensieht,vielleichtnichtso recht passe,kommt ihm
nicht. Der Kaiser trägt den Rock des englischenAdmirals, preist in entha-
siastischerRede Englands Königinund den Prinzen von Wales, sprichtvon

Waterloo und der britisch-deutschenWaffenbrüderschast,die den Weltfrieden
sichere.Moltke citirt Goethes Brander: »Ein politischLied ein leidigLied-«

(,,garstig«schreithohenlohe; und der philologischeHerausgeberverbesserts
nicht);und hofft, »daßdieseRede nichtin den Zeitungenerscheinenwerde.«

Zum erstenMal zeigt der vom »Hausmeier«befreiteHerr sichden Blicken:

und der greifeGeneralstabschefschütteltbedenklichden Kopf. Am nächsten

Morgen tomthaprivi zuHohenlohe.Der Paßzwangsollim Spätsommer
gemildert,die Jagdkartenverordnungganz aufgehobenwerden. »Im Allge-
meinen haben wir uns sehrgut verständigtund ichwünschemir Glück,daß
er zum Reichskanzlerernannt worden ist.« Natürlich.Der wird keinen an-

deren Statthalter suchen.Unddas Reich?Hält ihn wohl austts nichtaller-
liebst? Bismarck,der »großeFreund«,der »Werkmeisteram Bau der deut-

schenEinheit«,ist vorgesternweggeschicktworden und Chlodwiggratulirt sich
schriftlichzur Ernennungdes Nachfolgers.Kein Fünkcheneines Gefühles;die-

semHirn dämmertdie Bedeutungdes Ereignissesnochnicht.Dashatuns regirt
...Ueberden zweitenKanzlerhater späterwohl anders denken gelernt.Sonst
hätteerinStraßburgldenFreunden nichtsogern aus der,,Zukunft«vorgelesen.

DreiundzwanzigsterMärz.Ordensfest.Beim Diner StoschsNachbar.
Der ,,erzählteviel von seinemZerwürfnißmit Bismarck und war froh wie

ein Schneekönig,daßerjetztoffenredenkonnte und daßder großeMannnicht
mehr zu fürchtenist. Dies behaglicheGefühl ist hier vorherrschend«.Hier:
am HofDas ist nichtneu.Jn der Revue des Deux Mondes stand am ersten
April 1890 schonder Satz: Le lion est mort et les roquets sont en feie.

Und derandere, nichtminderwahre: L’Allemagneestreslråe froidejusque
dans le fond du coeur, »kühlbis ans-Herzhinan«.UeberChlodwigsTisch-
nachbarhatBismarck in den »Gedankenund Erinnerungen«gesagt: ,,Beim
Kaiserfand der Gesammtangriffgegen micheinen thätigenBundesgenossen
in dem General von Stosch«.Daß dieserPatriot sichüber den Sturz des

Mannes, den er dochnichtsürganzunnützlichhaltenkonnte,wieeinSchneekönig
freute, istlehrreichzu hören; Einem, der als dem erstenKanzlerergebengalt,
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hätteer sein Innerstes aber wohlnichtlachendentschleiertChlodwigfühltsich
vonfo unbändigerFreude auchnichtverletzt.Erschreibt:» Esist auchhierwieder

wahr, daßnur die Sanftmüthigendas Erdreichbesitzen«.NichtnurdasHim-
melrcichalso, wie im Evangelium; auchdas irdische,wo der Streit herrscht
und nur die Stärke siegt.WäreBismarck fanftmüthiggewesen,dann hätteer

sich1861 nichtins Getümmel gewagt,nichtdie ReorganisationdesHeeres,die

AuseinanderfetzungmitOesterreich, die eiserneEinung der deutschenStämme

erreicht. Aber auchdie Stoschsnicht gegen sichgewaffnet.Und das Erdreich
besessen.Tonjours des mot.s. GroßeMenschenfind den Kleinen stets un-

brquem? Nein, sprichtChlodwig; nicht, wenn siesanftmüthigsind. Dann

aber bekriechtdochSorge seinwelkes.Herz.Vielleichtfälltihm ein,daßdiezur
ArbeiterschutzlonferenzhöflichnachBerlin geladenenFranzosenvon dser Er-

innerung an die Schlachtbei Waterloo nichtentzücktfein werden und gewiß

nichtfrohaufgehorchthaben,als der Kaiservom heiterenHimmeldie Hoffnung
holte,inkünftigenKämpfendas deutscheHeerwieder der Britenflotteverbündet

zu sehen.Und was werden die Rufsen dazusagen?HohenloheliebtseinVater-

land; und die Güter seinerFrau liegenim Reich des Zaren. Wenn die berliner

Stimmung ins Antimoskowitischeumzuschlagendroht, wird er jedesmal un-

ruhig. Schreibtaucham Dreiundzwanzigstenins Tagebuch: »Wennnur in der

auswärtigenPolitikjetztvorfichtigaufBismarcksWegenweitergegangenwird!«
Als Fürst,Statthalter im Grenzlandund Verwandter könnte ers dem

Kaiser sagen; sagts aber weislichnicht. Er ist unabhängig,alt, saturirt und

braucht nicht zu zittern; zittert aber. »Bei Tischtrank mir der Kaiser zu, wo

ichmichdann ehrfurchtvollverneigteund aus Ehrfurcht beinaheden Cham-
pagner verschüttethätte.«Er möchtesichselbst ironifiren und verräthdoch,
daßihm unter Jovis Blick das Herz in die Hofe gefallenist. Ein Kaiser, der

den Kürassierins alte Eisen geworfenhat und Einem dieHand drücken kann,

»daßdie Finger krachen«:wer sollteda nichtschlottern?Bei den hohenDa-

menfühlter sichwohler. Die Kaiserin Friedrichscheintihm ,,mit der Art, in

der Bismarck entlassenworden ist, nicht einverstanden«.Richtig. Bei dem

Abschiedsbesuch,den Bismarck ihr mit seinerFrau machte,hat die Kaiserin
darüber keinen Zweifel gelassen;· und ihren ältestenSohn härterbeurtheilt
als der nun Entlasseneje in der Zeit amtlicherVerpflichtung.(Sie bezogsich
dabei auf einen Brief, den der krankeKaiserFriedrichüber den Kronprinzen
an den Kanzlergefchriebenhatte.) Zu Hohenlohesagtefieartig, » er hätteBis-

marcks Nachfolgerwerden sollen«.Zu alt, erwiderte Chlodwig; und nahm
faft fünf Jahre späterdann dochdie Bürde auf fich. »Jn den Fragen der

Sozialpolitikistsieganz meiner Ansichtundsagt,daßKaiserFriedrichdie bis-
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marckischeGesetzgebungstetsbekämpfthabe«.Welche?DasSozialistengesetz
gehörtdochkaum zur Sozialpolitik; und dieses»Gesetzgegen die gemeinge-
fährlichenBestrebungender Sozialdemokratie-«wurde beschlossenund ver-

kündet,währendFriedrichden von Nobiling verwundeten Vater in den Re-

girungsgeschäftenvertrat. Vielleichtsind die Klebegesetzegemeint. Einerlei.

Wir wissennun, daßKronprinzFriedrich einen wichtigenTheil der kaiser-
lichenPolitik stetsbekämpfthat und daßHohenloheihm zustimmte,aberim

Dienst dieserPolitik blieb. (Daß er als Kanzler für die Umsturzvorlageund

den Strikebrecherschutzeintrat, darf hier nichtvergessenwerden.)Von derKai-

serin-Witwe gehtszur Großherzoginvon Baden. »Sie wünschtemir Glück,

daßichnun inElsaß-Lothringenfreierschaltenundwalten könne«. Jndieser

Hoffnung hatte er sichschonselbstgratulirt. Wer soll im AuswärtigenAmt

Staatssekretärwerden? »Münsterkommt den Leuten zu alt und taperigvor.

Jch plaidire (wo?) fürHatzfeldt.Von Radowitzist nichtdie Rede und sonst
ist in der DiplomatieNiemand«. Die Unkenntnißdes Personals, die später

so oft Heiterkeit erregte, zeigtsich auchhier schon.Hatzfeldtwar Holsteins
Mann, konnte, mit heftigsterAnglophilie,aber nichtHohenlohesMannsein.
Und warum plaidirte er nicht fürRadowitz?Herr von Holsteinwirds wissen.

Der Statthalter ist nun seit sechsTagen in Berlin und hat den Ent-

lassenennochnicht ausgesucht.Fürchteter das Aergerniß?Ziehts den Freund

nicht zum Freunde? Der Großherzogvon Baden sagt ihm, »dieUrsachedes

Bruches sei eine Machtfrage«.DerKaiser forderte die Aufhebungder Kabi-

netsordre vom Jahr 1852. DerKanzler widersprach,weil er den Ministern
die Möglichkeitnehmenwollte, dem KaiserVortragzuhalten.Als er die Ver-

handlung mit Windhorst rechtfertigensollte, wurde er so heftig, »daßder

Kaisernachhererzählte:,Daßer mirnichtdasTintenfaßan den Kopfgeworfen
hat, war Alles.·« Er wollte den Dreibund aufgebenund sichmit Rußland

verständigen.Das waren die Hauptgründedes Zwistes. Fast genau so hat
Wilhelm sieim April 1890 dem Statthalter in Straßburgdargestellt.Bis-

marck sei»inmaßloserWeise«gegen ihn aufgetreten. Habe bei den Diplo-
maten gegenihngearbeitet.Heimlichversucht,denPlanderJnternationalenAr-

beiterschutzkonferenzzuvereiteln. Uebel genommen, daßderKaiser persönlich
mit den Ministern verkehrte.Wollte Oesterreichim Stich lassen. Stand im

dringendenVerdacht, nach Petersburg die Nachrichtbefördertzu haben, der

Kaiser wolle antirussischePolitik treiben. Habe ihm, auchwenn dieserVer-

dachtnichterweislichsei, jedenfalls,,Vieles vorenthalten, was er that.«»Es
war einehanebitcheneZeitundeshandelte sichdarum,ob die DynastieHohen-
zollernoder die DynastieBismarckregirensolle.«Das ist kein kleines Sün-
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denregister.Eigensinnig,roh, herrschsüchtig,treulos, hinterlistig,skrupellos
bis zum Landesverrath: schwärzersiehtBismarck auch aus den von seinen
Todfeinden gemalten Bildern nicht aus. Dieser Mann mußtenicht nur aus-

dem Amt gejagt,mußte,trotzseinenVerdiensten,vorGericht gestelltwerden.

Das Alles kam aus des Kaisers Mund? . . . Doch zur Prüfung des Thatbe-

standesgehörtdie Kenntnißder Akten. Die wichtigstenscheinenvergessen.
Berlin, am achtzehntenMärz 1890.

Bei meinem ehrfurchtvollenVortrage vom FünfzehntendiesesMonats-

haben Eure Majeståtmir befohlen, den Ordre-Entwurf vorzulegen,durchs

welchendie AllerhöchsteOrdre vomachtenSeptember1852, welchedieStel-

lungeines MinisterpräsidentenseinenKollegengegenüberseitherregelte,außer

Geltung gesetztwerden soll.Jch gestattemir überdieGenesisundBedeutung

dieserOrdre nachstehendeallerunterthänigsteDarlegung.
FürdieStellungeincs ,,PräsidentendesStaatsministeriums«war zur

Zeit des absolutenKönigthumeskein Bedürfnißvorhandenund es wurder-
erst auf dem VereinigtenLandtage von 1847 durch die damaligen liberalen-

Abgeordneten(Mevisseu)auf dasBediirfnißhingewiesen,verfassungmäßiges
ZuständedurchErnennung eines »Premier-I.ltinisters«anzubahnen,dessen
Aufgabe es seinwürde,die Einheitlichkeitder Politik des verantwortlichen

Gesammtministeriumszuübernehmen.Mit dem Jahre1848 trat diesekon-

stitutionelle Gepflogenheitbei uns ins Leben und wurden »Präsidentendes

Staatsminist eriums« ernannt in Graf Arnim,Eamphausen, Graf Branden-

burg,Freiherr von Manteuffel,Fürst von Hohenzollern,nichtfür ein Ressort,
sondern für die GesammtpolitikdesKabinets,also derGesammtheitder Res-

sorts. Die meistendieserHerren hattenkein eigenesRessort,sondernnur das

Präsidium,so zuletztvor meinem Eintritt der Fürst von-Hohenzollern,der

Minister von Auerswald, der Prinz von Hohenlohe.Aber es lag ihm ob, in-

dem Staatsministerium und dessenBeziehungenzum Monarchen diejenige
Einigkeitund Stetigkeitzu erhalten, ohne welcheeine ministerielleVerant-

wortlichkeit,wie siedasWesen des Versassunglebensbildet, nichtdurchführ-
bar ist. Das Verhältnißdes Staatsministeriums und seinereinzelnenMit-

gliederzu derneueanstitution desMinisterpräsidentenbedurftesehrbald einer

näheren,der VerfassungentsprechendenRegelung,wie sieim Einverständ-

nißmit demdamaligenStaatsministerium durchdieOrdre vom achtenSep-

tember 1852 erfolgtist. DieseOrdre ist seitdem entscheidendfür die Stel-

lung des Ministerpräsidentenzum Staatsministeriumgebliebenund sieallein)

gab dem Ministerpräsidentendie Autorität,welchees ihm ermöglicht,das-

jenigeMaß von Verantwortlichkeitfür dieGesammtpolitikdes Kabinets zus-
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übernehmen,welchesihm im Landtag und in derOesfentlichenMeinung zu-

gemuthet wird. Wenn jedereinzelneMinister AllerhöchsteAnordnungenex-

trahiren kann, ohne vorherigeVerständigungmit seinenKollegen,so ist eine

einheitlichePolitik, für welcheJemand verantwortlichseinkann,nichtmög-
lich.Keinem Minister, und namentlich nichtdemMinisterpräsidenten,bleibt

die Möglichkeit,für die Gesammtpolitikdes Kabinetssdieverfassungmäßige
Verantwortlichkeitzutragen. Jn der absoluten Monarchiewar eine Bestimm-

ung, wie siedieOrdre von1852 enthält,entbehrlichund würde es nochheute
sein, wenn wir zum Absolutismus, ohne ministerielleVerantwortlichkeit
zurückkehrten.Nach den zu Recht bestehendenverfassungmäßigenEinrich-
tungen aber ist eine präsidialeLeitung-desMinisterkollegiumsauf der Basis
derOrdre von 1852 unentbehrlich.Hierübersind,wiein der gestrigenStaats-

ministerialsitzungfestgestelltwurde,meine sämmtlichenKollegenmit mirein-

verstanden; und auchdarüber,daßauchjedermeinerNachfolgerimMinister-
präsidiumdie Verantwortlichkeitnicht würde tragen können,wenn ihm die

Autorität,welchedie Ordre von 1852 verleiht,mangelte.Bei jedemmeiner

Nachfolgerwird diesesBedürfnißnochstärkerhervortretenals bei mir, weil

ihm nicht sofort die Autorität zur Seite stehenwird, die mir ein langjähri-
ges Präsidiumnnd das Vertrauen der beiden hochseligenKaiser bisher ver-

liehen hat. Jch habe bisher niemals das Bedürfniß gehabt, mich einem

Kollegen gegenüberauf die Ordre von 1852 ausdrücklichzu beziehen.Die

Existenzderselbenund dieGewißheit,daßichdasVertrauen der beidenhoch-

seligenKaiserWilhelm und Friedrich besaß,genügten,um meine Autorität

im Kollegiumsicherzu stellen.DieseGewißheitist heuteaberweder fürmeine

Kollegennochfürmichselbstvorhanden.Jch habe daherauf die Ordre vom

Jahre 1852 zurückgreifenmüssen,um die nöthigeEinheit im Dienst Eurer

«Majeståtsicherzu stellen.
Aus vorstehendenGründen bin ichaußerStande, Eurer MajestätBe-

fehl auszuführen,laut dessenichdie Aufhebungder vor Kurzemvon mir in

Erinnerung gebrachtenOrdre von1852selbstherbeiführenund kontrasigniren,
trotzdemaber das Präsidiumdes Staatsministeriums weitersührensoll.

Nach den Mittheilungen,welchemir der General von Hahnkeund der

--GeheimeKabinetsrathLucanusgesterngemachthaben,kannichnichtimeei-
fel sein,daßEure Majestätwissenund glauben,daßes»fürmichnichtmög-
lichist, die Ordre aufzuhebenund dochMinister zu bleiben. Dennochhaben
Eure Majestätden mir am FünfzehntenertheiltenBefehl aufrechterhalten
und in Aussichtgestellt,mein dadurchnothwendigwerdendes Abschiedsgesuch
zu genehmigen.NachfrüherenBesprechungen,die ichmit Eurer Majestät
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über die Frage hatte, ob Allerhöchstdenselbenmein Verbleiben im Dienst

unerwünschtseinwürde,durfte ichannehmen,daßes Allerhöchstdenselbenge-

nehm seinwürde,wennichauf meine StellungeninAllerhöchstderopreußischen-
Diensten verzichtete,im Reichsdienstaber bliebe. Jch habe mir bei näherer

PrüfungdieserFrage erlaubt, aufeinigebedenklicheKonsequenzendieserThei-
lung meiner Aemter, namentlichhinsichtlichdes kräftigenAuftretensdes Kanz-
lers im Reichstage,in Ehrfurchtaufmerksamzu machen,und enthaltemich,alle-

Folgen,welcheeinesolcheScheidungzwischenPreußenund dem Reichskanzler
habenwürde,hierzu wiederholen.Eure Majestätgeruhtendarauf, zu gen ehmi-
gen,daßeinstweilenAllesbeimAltenbliebeWieich aberdieEhrehatte, ausein-

anderzusetzen,istes fürmichnichtmöglich,die Stellung eines Ministerpräsiden-
ten beizubehalten,nachdemEureMajestätfürsiedie capitis di m inutio wieder-

holtbefohlenhabeu,welcheinderAufhebungderOrdre von1852liegtEureMa-
jestätgemhtenaußerdem,beimeinem ehrfurchtvollenVortragvomFünfzehnten

diesesMonats mir bezüglichder Ausdehnungmeiner dienstlichenBerechtigung
Grenzenzu ziehen,welche mir nicht das Maß der Betheiligungan den Staats-

geschäften,derUebersichtüber letztereund der freienBewegung in meinen mi-

nifteriellenEntschließungenund in meinem Verkehrmit dem Reichstageunds

seinenMitgliedern lassen, deren ichzur Uebernahmeder versassungmäßigen

Verantwortlichkeitsürmeine amtlicheThätigkeitbedarf. Aber auch,wenn es-

thunlichwäre,unsereauswärtigePolitik unabhängigvon der inneren und die

äußereReichspolitiksounabhängigvonder preußischenzubetreiben,wie esder

Fall seinwürde,wennderReichskanzlerder preußischenPolitikeben sounbethei-

ligtgegenüberständewie derbayerischenodersächsischenund ander Herstellung-
des preußischenVotums im Bundesrathe dem Reichstagegegenüberkeinen

Theil hätte,sowürde ichdochnachden jüngstenEntscheidungenEurerMa-

jestätüber die Richtungunserer auswärtigenPolitik, wie sie in dem Aller-

höchstenHandschreibenzusammengefaßtsind, mit dem Eure Majestätdie-

Berichte des Konsuls in Kiew gesternbegleiteten,in der Unmöglichkeitsein,
dieAusführungder darin vorgeschriebenenAnordnungen bezüglichder aus-

wärtigenPolitik zu übernehmen.Jch würde damitallefürdas DeutscheReichs
wichtigenErfolgeinFragestellen,welcheunsereauswärtigePolitik seitJahr-
zehntenim Sinne der beiden hochseligenVorgängerEurer Majestätin un-

seren Beziehungenzu Rußlandunter ungünstigenVerhältnissenerlangt hat-
nnd deren über Erwarten großeBedeutung mir GrasSchuwalow nachseiner
Rückkehraus Petersburg bestätigthat.

Es ist mir bei meiner Anhänglichkeitan den Dienst des Königlichens

Hausesund an Eure Majestätund bei der langjährigenEinlebungin Ver-
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«hältnisfe,welcheichbisher für dauernd gehaltenhatte, sehr schmerzlich,aus

der gewohntenBeziehungzu Allerhöchstdenfelbenund zu der Gesammtpoli-
Itik des Reichesund Preußensauszuscheiden;aber nach gewissenhafterErwä-

gung der AllerhöchstenIntentionen, zu deren Ausführungichbereit feinmüßte,
wenn ichsimDienst bliebe,kann ichnichtanders, alsEure Majestätallerunter-

thänigstbitten, mich ausdem Amtedes Reichskanzlers,des Ministerpräsiden-
ten und des preußischenMinistersderAuswärtigenAngelegenheiteninGnade
Und mit der gesetzlichenPensionentlassenzuwollen. Nachmeinen Eindriicken

in den letztenWochenund nach den Eröffnungen,die ichgesternden Mit-

theilungen aus Eurer MajeftätCivil-und Militärkabinet entnommen habe,
darf ich in Ehrfurcht annehmen, daßich mit diesemmeinem Entlassungs-
gesuchden WünschenEurer Majestätentgegenkommeund also auf eine huld-
reicheBewilligungmitSicherheit rechnendarf. Ich würde die Bitte um Ent-

slassungaus meinen Aemtern schonvor Jahr und Tag Eurer Majestätunter-

breitet haben-,wenn ich nichtden Eindruck gehabthätte,daß es Eurer Ma-

tjestäterwünschtwäre, die Erfahrungen und die Fähigkeiteneines treuen

Dieners Jhrer Vorfahren zu benutzen.Nachdemichsicherbin,·daßEure Ma-

jestätderselbennichtbedürfen,darf ichaus dem politischenLebenzurücktreten,
ohne zu befürchten,daßmein Entschlußvon der OeffentlichenMeinung als

unzeitigverurtheilt wird. von Bismarck.

Als Antwort auf dieses,,Entlassungsgesuch«erhieltder Fürst das fol-
gende Handschreibendes Kaisers :

Mein lieber Fürst!
Mit tieferBewegunghabeJchauthrem GefuchevomAchtzehntendie-

ses Monats ersehen,daßSie entschlossenfind,von den Aemtern zurückzutreten,
welcheSiefeitlangenJahren mitunvergleichlichemErsolgegeführthaben.Jch
hatte gehofft,dem Gedanken,Michvon Ihnen zutrennen, bei unseren-Lebzeiten
nicht nähertreten zu müssen;wenn Ich gleichmohlim vollen Bewußtseinder

folgenschwerenTragweiteJhresNücktrittesjetztgeuöthigtbin,Michmit diesem
Gedanken vertraut zu machen,sothueichDieszwarbetrübtenHerzens,aberin
derfestenZuversicht,daßdie GewährunthresGesuchesdazubeitragenwerde,
Jhr fürdasVaterland unersetzlichesLeben und Ihre Kräftesolangewie mög-

lichzu schonenund zu erhalten.Die von Ihnen fürJhrenEntfchlußangeführten
Gründe überzeugenMich, daßweitere Versuche,Sie zurZurücknahmeJhres
Antrages zu bestimmen,keine AussichtausErfolg haben. Jch entsprecheda-

her Ihrem Wunfche,indem JchJhneu hieruebenden erbetenen Abschiedaus

Ihren Aemtern als Reichskanzler,PräsidentMeines Staatsministeriums
und Minister der AuswärtigenAngelegenheitenin Gnaden und in der Zu-
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versichtertheile, daßIhr Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hin-

gebung auchinZukunftMir und dkaaterlande nichtsehlenwerde.Ich habe
es als eine der gnädigstenFiigungenin Meinem Lebenbetrachtet,daßJch Sie

bei meinem RegirungantrittalsMeinen erstenBerather zur Seite hatte. Was

Sie fürPteußenundDeutschlandgewirktunderreichthaben,wasSie Meinem

Hause, Meinen Vorfahren und Mir gewesensind, wird Mir und dem deut-

schenVolke in dankbarer, unvergänglicherErinnerung bleiben. Aber auch

im Auslande wird Ihrer weisenund thatkräftigenFriedenspolitik,die Ich

auchkiinftigaus voller Ueberzeugungzur RichtschnurMeines Handelns zu

machenentschlossenbin, allezeitmitruhmvollerAnerkennunggedachtwerden.

Ihre Verdienste vollwerthigzu belohnen,stehtnichtinMeiner Macht.

Ich mußMir daran genügenlassen,Sie Meines und des Vaterlandes unaus-

slöschlichenDankes zu versichern.Als ein ZeichendiesesDankes verleiheIch

Ihnen dieWürde eines HerzogsvonLauenburgAuchwerdeIch Ihnen Mein

lebensgroßesBildniß zugehenlassen.Gott segneSie, MeinlieberFürst,und

schenkeIhnen noch viele Jahre eines ungetrübtenund durchdas Bewußtsein
treu erfüllterPflicht verklärten Alters. In diesenGesinnungen bleibe Ich

Jhr Jhnen auch in Zukunft treu verbundener, dankbarer Kaiser und König

Berlin, den zwanzigstenMärz 1890.

Wilhelm l. R.

ZweiTagespätertelegraphirtederKaiser an den GroßherzogvonWei-

mar: »Mir ist so wehums Herz, als hätteIch Meinen Großvaternochein-

mal verloren! Es ist Mir aber von Gott einmal bestimmt; also habe Jch es

zu tragen, wenn Ich auch darüber zu Grunde gehensollte. Das Amt des

wachthabendenOsfiziersaus dem Staatsschiff ist Mir zugefallen.Der Kurs

bleibt der alte; und nun: ,Volldarnpf voraus!««
Das Handschreibendes Kaisers ist am zwanzigstenMärz 1890, das

Entlassungsgesuch,ausdas essoseltsameAntwort gab, amersten August1898

bekannt geivorden.d)"iede11ndGegenrede wollten nichtzueinanderpassen.Bis-

marck wußtenichts von Versuchen,ihn im Amt zu halten; wußtenur, daß er

zweimalan einemTagzur BeschleunigungseinesRücktrittesgedrängtworden
-war. Und Hohenloheschreibt: »Schonim Anfang Februar hatte Bismarck

dem Kaiser gesagt,er werde sichzurückziehenNachhererklärte er aber,er habe

sichanders besonnenund werde bleiben, was dem Kaiser unangenehmwar-,

wogegen er abernichtremonstrirte, bis dann die Geschichtemit derKabinets-

ordre dazukam.«DieseMittheitung macht das Handschreibenvom zwanzig-
stenMärz 1890 nichtverständlicher.Sprach die Staatsraison mit so um-

florterStimme? DerFürsthatimmerwiederbedauert,daßdiePflicht,Staats-
geheimnisse zu wahren, ihn hinderte,sein Abschiedsgesuchzu veröffentlichen.
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Am siebenundzwanzigstenMärzistHohenlohe,kurzvorseinerAbreise,
dann endlichzu Bismarck gegangen. Er, den die Gegner des Kanzlersdoch
ins Vertrauen zogen, sagte,das Ereignißsei ihm »sehrunerwartet gekom-
men«. Antwort: »Mir auch; nochvor dreiWochenhätteichnichtgedacht,daß
es so enden-werde. Uebrigensmußteichs erwarten, denn der Kaiser will nun

einmal allein regiren«.Chlodwigtröstet.Vielleichtruft der junge Herr den

alten Diener bald zurück.Nein, Durchlaucht,diesedreiWochenmöchteichnicht
nocheinmal durchmachen.(EinerDame, die nachderSuppe mit dem selben
Trost kam, hat er in Friedrichsruherwidert: »Ichhabenicht die Gewohnheit,
in Häuserzurückzukehren,aus denen icheinmal herausgeworfenworden bin«.)-
Der Statthalter solledafür sorgen,daßder Kaiserfichnichtzu viel um Elsaß-

Lothringenbekämmere,und ihm aus dem Gesichtbleiben. (»Das ist leichter
gesagtals gethan«,stöhntdas Männchen)JnVarzin oder im Sachsenwald
werde er willkommen sein.Chlodwig kam nicht. Wollte nicht»unmöglich«
werden« Kam erstals Kanzler; erst, als die Sonne wieder schien.Trug einen

guten schwarzenRock und wußtenoch immer den Mund zu halten.
Vor der Abreisevon Berlinhatte der Statthalternochnotirt: »Holstein

und BerchemhabenHerrn von Marschall in Vorschlaggebracht,nachdemAl-

vensleben abgelehnthat« (Bismarck glaubte, der Vorschlagsei vom Groß-

herzogvon Baden gekommenund vonHolsteinsachtunterstütztworden.)»Es
scheint,daßMarschall annimmt. Er istjedenfallsbesserals alle Diplomaten
im Ausland und kennt die hiesigenVerhältnisse.«Das ist die Hauptsache-
die hiesigenVerhältnisseDie internationale Politikhat er alsStaatsanwalt

in Mannheim mit heißemBemühenstudirt;und ist nun, »jedenfallsbesser«
als Radowitz,Hatzfeldtund Alles, was draußennochlebt. DieserZugdurfte
dem Bild nichtfehlen.Chlodwigist in sorosigerStimmung, daßihm jeder
Kömmlinggefällt. Er gratulirt sichzu Caprivis Ernennung und sieht in

Marschallden bestenGehilfen, den der politischunerfahrene General finden-
kann. Was liegt dran? Der Palast in der wunderschönenStadt ist gerettet.

. . . DieseWanderungdurchsGestriippwar nichtkurzweilig?Sichernicht.
Doch unvermeidlich Mit leerer Rede ist in so ernster Sache nichtsgethan.
Das Material des Anklägersmußtenüchterngeprüftwerden,Punkt vor Punkt;
und die besondereArtseinesWesensdurfte nichtim Dunkel bleiben. Jetzt lichtet
sichsvor unseremBlick ; aus dumpferNiederungführtder Pfad auf die Höhe.
Vielleichterkennenwir dort,warumBismarckgehenmußte;wasseineSchuld,
was Anderer Fehl war. Dann wäre dieMühsalnichtvergebensgewesen«Dann-

fändenwir vielleichtauchden Ursprungsort der Krankheit, deren Symptom
vor hundertJahren der im AngstschweißerwachendenVolkheitsichtbarward.

J
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Zeitliche und zeitlose Geister.

Wennich definiren soll: unter zeitlichenGeistern verstehe ich solche, die

in ihrem Zeitalter, von welchemGesichtspunkteman sie auch betrachte,

restlos aufgehen; unter zeitlosensolche,die zu und von keiner Zeit als erschöpft

gelten dürfen.
Kaum einer Schriftstellerpersönlichkeitdes neunzehntenJahrhunderts ist

bei Lebzeitenmehr Verehrung gezollt worden als George Sand. Heute liest
sie kaum Jemand mehr. Aber was man heute endlich einzusehenbeginnt, ist:

daß die spätereLiteratur George Sand Unendliches verdankt. Die großen

Rusfen wie die großenSkandinaven wären ohne George Sand schwerdenk-

bar. Einst gefeiert, bald vergessenoder doch nur in dem schemenhaftenSinn

fortlebend, wie es die Ahnen thun, deren Namen der späteEnkel in verständ-

nißloserEhrfurcht auf dem Grabstein entziffert, deren wahres Sein nur noch
dem Historiker bekannt ist: Das war das Schicksalnur zu Vielen Wieland,

sogar Herder (um die größtenund bekanntestenzu nennen) ist es so ergangen.

Sie sind in ihrer Wirkung verglüht. Von Modernen (freilich auf ungleich
niedrigerem Niveau) wird es wahrscheinlichPaul Bourget ähnlichergehen.
Man wird ihn vergessen, vielleicht verachten, nachdem man ihn eine Weile

überschwänglichgeschätzthat, und spät erst ermessen,wie viel Dank ihm der

psychologischeRoman schuldig ist. Heute werden diesen zeitlichGroßen die

Wenigsten gerecht. Man konstatirt die Kurzathmigkeitihres Ruhmes, die Ver-

gänglichkeitihres Lebenswerthes Man folgert daraus ein Mißverständnißoder

einen Urtheilsfehler der Zeitgenossen; man betrachtet sie gern als quantjtcås

negljgeables Originale, die nur Wenigen Etwas zu sagen haben, gelten
in jeder Hinsicht für größer als die Sonnen vergangener Zeitenhimmel, als

die Abgötter verblichener Geschlechter Man will nur das ,,Zeitlose«gelten
lassen. Jst dieser Standpunkt berechtigt?

Jch will den größten,,Zeitlichen«,von dem wir wissen, ins Auge fassen:
Voltaire. Wie, Voltaire kein zeitlofer Geist? Sein abfoluter Werth, wie er

uns heute erscheint,steht jedenfalls in keinem Verhältnißzu der Wirkung, die

er auf sein Jahrhundert übte. Wer ihn nach Dem werthet, was er für unser

Bewußtseinbedeutet, wird ihm in keiner Hinsicht gerecht; nur aus seinerZeit

heraus kann Voltaire wahrhaft begriffen und gewürdigtwerden; insofern war

er ein eminent zeitlicherGeist. Voltaires ganz einzige Größe bestand darin,

daß er all die Schlüssezog, deren Prämissenfeine Epoche enthielt, und daß

er sie so zog, wie dieseEpoche sie aufzunehmenund zu verarbeiten fähigwar.

Nie hat er über die Möglichkeitenseiner Zeit hinausgeblickt,nie, Zwischen-

glieder überspringend,Einsichten ausgesprochen«die erst nach dem Hinwelken
einer Generation verstanden werden konnten. Voltaire war oberflächlich,ge-

5
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wiß; doch sagt dieserEinwand nichts gegen seinegroßenpositivenEigenschaften
aus. Daß Einer mißverstandenwird, ist an sichnoch kein Beweis seinerTiefe.
Wie jeder großeGeist, ist auchVoltaire seiner Zeit vorangeeilt; nur ließ er sie
nicht im Stich: sie vermochtedem Führer freudig zu folgen. Darum vergötterte

sie ihn. Was er sagte, nahm sie auf, spann sie weiter ; jede seinerAnregungen
wirkte fruchtbar; nichts ging verloren. Eben deshalb aber konnte die Nachwelt
nie mehr die richtigeDistanz zu Voltaire gewinnen: sieverstand nur noch Theile
seines schillerndenWesens,den Witz,die Sprache, nie mehrden ganzen Menschen.
Denn was er wirklichgewesenwar, hatte die Nachwelt längst verarbeitet; kein

Rest blieb. Auch war fehrbald das Bewußtseinder historischenThatsache
geschwunden,daß alles Spätere doch von ihm herstamme,daß sast aller Kultur-

fortschritt, den wir mit ,,Aufklärung«bezeichnen,seinen primus movens oder

wenigstens seinen mächtigstenFörderer in Voltaire besessenhat. Voltaires

Wirkung ist geradezuunübersehbar.Und doch: gerade dieseArt von Verdienst
sichert am Wenigsten die persönlicheUnsterblichkeit Geister von so unmittel-

barer, aufs NächstegerichteterWirkung werden nur zu bald zu Elementen der

«Nachwelt;und an Elemente erinnert man sichnicht.

Auch Fichte, der Turnvater Jahn der Philosophie, und Herder, der

chaotischeGeistestitan, waren im Wesentlichen durchaus zeitlicheGeister. Was

Herder anregte, ist zum größtenTheil schon in Erfüllung gegangen; er war

nicht von Denen, die allen Zeitaltern ein verführerischesRäthsel, ein produk-
tives Staunen bleiben. Er ist in der Nachwelt schonaufgegangen. Aber war

er darum geringer als etwa Lichtenberg, der heute noch Anregung auf An-

regung ausstrahlt? Gewiß nicht; er war nur ein Geist anderer Art.

Jch denke, wir nähern uns einem richtigerenVerftändnißdes Verhält-

nisses von zeitlichenund zeitlosenGeistern, als es heute im allgemeinen Be-

wußtseinlebt. Wir kranken am Vorurtheil der Unsterblichkeit; und das fälscht
uns die Perspektive. Wenn uns die Legion voltairischerSchriften heute nicht
mehr das Selbe sagt wie dem achtzehntenJahrhundert, so beweistDas nichts
gegen ihren Autor. Wir sind im Unrecht, wenn wir George Sand und hundert
Andere niedriger einschätzenals so manchen engeren, aber »originelleren«Geist,
nur weil sie uns heute nicht mehr viel zu sagen haben: George Sand war

in den meisten Dingen wahrscheinlichgrößer als ihre noch heute lebendigen
Zeitgenossen. Und wenn Novalis’ fieberschwülerGenius ein paar Lieder ge-

schaffen,die wirklich zu den Kleinodien der deutschenLiteratur gehören,so be-

weist Das noch lange nicht, daß dieserGenius mehr vermochte als die Geistes-
energie der Schlegel, deren Tragweite erst heute richtig gewürdigtzu werden

beginnt. UnsereWerthungen hängenjasviel mehr noch, als die Besonnensten
sich zugeben,von konventionellen Momenten ab (Zeitftrömungen,Geschmacks-
richtungen)und sehrviele Geister verdanken ihre zeitlos durchschlagendeWirkung
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gerade, wenn ich so sagendarf, ihrer ausdrucksvollen Armuth. So unter Malern

Manet, unter Dichtern Stephane Mallarmå und unter Denkern (ich bin mir

der ungeheuerlichenKetzereivoll bewußt)Nietzsche. Jhre Gaben sind übersieht-
licher als diejenigen reicher besaiteter Naturen; sie lassen sich leicht desiniren;
und der Mensch ist geneigt, die Dinge nur darum zu überschätzen,weil er sie
zu desiniren vermag. Dennoch ist die Aefthetik, die um einiger vollkommenen

Gedichte willen den kleinlichenBürger dem grenzenlosenGoethe zu vergleichen
wagt, sicher aus falscherBahn. Man kann beim Vergleichen,zumal beim Ab-

messender Begabungen an einander nicht vorsichtiggenug sein. Wo es sich
um spezifischeDifferenzen handelt, ist ein quantitativer Vergleich kaum mög-

lich; und zeitliche und zeitlose Geister verkörpernwesentlichUnterschiededer

Art. Die Einen sind mit ihrer Epoche kommensurabel,die Anderen nicht.
Die Jnkommensurabilitätist an sichnoch kein Vorzug, so wenig wie die augen-

blickliche,gleichsamunoermeidlichePopularität. Voltaire war mit dem acht-
zehntenJahrhundert kommensurabel,Diderot nicht. War Diderot darum größer?

Jch wüßte es nicht zu sagen. Er war ein Geist anderer Art. Jn Voltaires

Wesen lag es, auf die Gegenwart und nur auf sie zu wirken. Für Diderot ist

vielleicht wesentlich, daß er zu keiner Zeit ganz verstanden ward. Die zeit-
lichen Geister sind in einer bestimmtenEpocheungeheuerpopulär,werden dann

aber vergessen. Die zeitlosensind nie wirklichpopulär,finden dafür aber zu jeder

Zeit ein wahlverwandtes Publikum. Weder aber bedeutet die temporäreAn-

erkennung mit darauf folgender Vergessenheiteinen Jrrthum, über den man

sichnachträglichklar wird, noch beweistdie zeitlos andauernde begrenzteWirkung
einen objektivenVorzug.

Man sieht: bei der kritischenBetrachtung der Geistesgeschichteist eine

skeptischeGrundstimmung sehr empfehlenswerth. Es giebt kaum ein Gebiet,
wo eindeutigeErgebnisse schwererzu erzielenwären. Das zeigt sich besonders

deutlich bei der Beurtheilungder Männer, die sich in keine der genannten

Kategorien einreihen lassen, der ganz großen,der wahrhaft ewigen Geister:

Shakespeare, Goethe, Kant. Ueber Kant hat Georg Simmel jüngst sehr schön

gesagt, er »gehörezu den ganz großenGeistern, deren Bild sichmit den Wand-

lungen der Geschichteselbst wandelt, weil sie der Entwickelung dauernd ein-

gefügt bleiben und darum sozusagenimmer verschiedeneRollen spielen.«Die

ganz Großen sind undefinirbar. Ueber Das, was Kant ,,eigentlichgedacht«hat,

sind die Philosophen noch heute nicht einig. Jeder legt ihn anders aus. Und

eben so wird Goethes Tiefstes der Menschheitein ewiges Geheimniszbleiben,

unergründlichwie die Natur. Wer war Goethe? Wir wissen es heute weniger
denn je; bei fortschreitender Erkenntnisz des »Thatbestandes«wird seine

Persönlichkeiteigentlichimmer mythischer. Wie die Weltgeschichtenicht nur

aus den Faktoren erwächst,die sich als wirklicheVorgängeunzweideutig»nach-
58
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weisen lassen, sondern auch aus undefinirbaren Vorstellungen, die eine Zeit
beherrschten,aus hingeworfenenGedanken unmaßgeblicherPersonen, aus rein

theoretischenUrtheilssehlernund Jrrthümern, aus unbegründetenGlaubens-

sätzenund Einbildungem so ist die historischePersönlichkeit,wie sie der je-
weiligen Generation erscheint,stets eine Synthese aus Dem, was sie wirklich

war, und aus Dem, was Andere über sie dachten. Jm Lauf der Jahrhunderte
wächstsie ins Ungeheureoder wandelt sichso gründlich,daßdie Realität immer

mehr verblaßt. Halbgötterund Sagenhelden, die übermenschlichenSymbole
für verdichtete Wirklichkeit,bezeichnendoch nur das Extrem der Entwickelung,
die jeder Geist durcheilt, der. im Bewußtseinder Nachwelt überhauptlebendig
bleibt. Ob Siegfried oder Goethe, Wilhelm Tell oder Shakespeare: heute sind
es mythischeGestalten. Die Entelechieihrer Natur hat gleichsamnach ihrem
Tode fortgewirkt; aus ihnen sind Gestalten geworden, in die ihre zeitliche
Wirklichkeit nur noch als Theil eintritt. Wie oft hat der Anblick berühmter
Männer enttäuscht!Der Ruhm tötet sein Objekt, um es dann erst wahrhaft
zu beleben; er thut dem LebendigenUnrecht. Und träte Christus plötzlich-wieder
unter uns, so würden wahrscheinlichdie Meisten vom Christenthum abfallen.

Tiefe Wahrheit lebt in der scheinbarso grausamen Ansicht, es sei nicht
gut, bei Lebzeitenberühmtzu werden. Der Ruhm ist in der That der furcht-
barste Gegner des individuellen Lebens. Sterblich und .Unsterblichsind nun

einmal Gegensätze:vom einen zum anderen Zustande führt, in der Wirklich-
keit wie in der Mythologie, nur das Thor des Todes. Das ewigeLeben ist
mit dem zeitlichennicht identisch; und gerade deshalb ist es so schwer, von

jenem auf dieses Schlüssezu ziehen, dieses nach jenem zu werthen.

Hermann Graf Keyserling.
M

Ein Abschiedsbrief.

MSich gestern abends unangemeldet in das Zimmer meines Freundes Ewald

trat, bot sich mir ein Anblick, der mir das Begrüßungwortauf den Lippen
erftickte. Bei sinkender Tageshelle saß Ewald am Schreibtisch und schrieb; und

während seine Hand die Feder führte, strömten aus seinen Augen große, schwere
Thränen in endloser Reihe die Wangen herab.

»Um Gottes willen,Ewald, was ist Dir?« fragte ich und ging auf ihn zu.

Er hatte kein Wort der Entgegnung; mit stummer Geberde winkte er mir, ihn un-

gestört zu lassen, einen Sitz zu nehmen und zu warten.

Beklommen that ich nach seinem Wunsch und nahm fern von ihm in einer

ganz dämmerdunklen Ecke Platz. Aber die Blicke vermochte ich nicht von ihm zu

wenden; und so fah ich, wie er schrieb und schrieb und unaufhaltsam die Thränen
einander folgten und auf die Blätter herniederfielen. Dann endlich vernahm ich
ein wehes Aufschluchzen und sah Ewald sich erheben. Er wischte sich die feuchte
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Spur von den Wangen und bedeckte einen Augenblicklang das Antlitz mit den Händen-
Dann sah ich, daß ein Zittern seinen Leib durchflog, daß er sich jäh schüttelteund

endlich völlig aufrichtete. Nun schritt er auf mich zu. »Es ist vorbei«, sagte er

mit heiserer, thränenschwererStimme-— ,,Guten Abend!«

Jch sprang auf. »Um Gottes willen, Ewald, was ist Dir denn geschehen?
Ich habe Dich nie weinen gesehen, ich hätte nie gedacht»daß Du . . ."

,,Weinen könntest?« Er lachte. »Du siehst: ich kann·«
»So erkläre mir doch! Kann ich Dir vielleicht helfen? Kann ich . . .?«

Wieder unterbrach er mich. »Ich danke Dir, lieber Freund. Du vermagst
nichts daran zu ändern.« Ich stand stumm und rathlos.

Da sagte er mit seltsamruhiger Stimme: »Du weißtja, wie ich sie geliebt habe."
,,Habe ?« fragte ich-
,,Ia. Es ist vorbei. Sie betrügt mich seit bald zwei Wochen. Heute habe

ich Gewißheit erlangt.«
»Aber dann weine ihr doch nicht nach, Ewald! Ich weiß ja, daß Trostes-

worte und Vernunftpredigten in solchenFällen machtlos sind und schlechtenKlang
haben. Aber . . . Mein armer Freund !«

»Glaubst Du, daß ich ihr nachweine? Ich glaube nicht. Ich weiß nicht.
Ich möchteglauben, daß ich um michweine· Ietzt eben habe ich ihr meinen Ab-

schiedsbrief geschrieben-«
»Du liebst sie noch?«
»Nein. Ich glaube es nicht.«
»Ich fürchte es.«

,,Nein. Sieh selbst, ob Du Grund zur Furcht hast! Lies den Brief!«

»Nein, Ewald. Das kann ich doch nicht«
»Du kannst es ruhig. Hier, zünde das Licht an und lies nnd laß mich in-

dessen träumen!« Er warf sich auf ein Sofa.
Zögernd ging ich an den Schreibtisch, zögernd nahm ich die Blätter. Seite

um Seite beschrieben und so manches Wort vom strömendenHerzensnaß verwischt.

Ich zündete das Licht an und begann schweren Herzens, zu lesen.
»Im ersten Morgengrauen (noch rangen Tag und Nacht um die Erdenherr-

schaft) erwachte ich heute. Eine schreckvolleUnrast schlug in meiner Brust und trieb

mich unwiderstehlich vom Lager. Ich erhob mich, kleidete mich an und eilte ins

Freie. Planlos irrte ich zuerst durch die Straßen der Stadt; keines Gedankens

mächtig,keines Gefühles fähig. Plötzlichsah ich vor mir einen alten Mann, der

müde sich dahinschleppte Hinter sich her zog er einen Sack und häufig bückte er

sich; er schien Etwas aufzuheben, das er in den Sack warf. Ich folgte dem Manne

Und wunderte mich, daß ich, so oft er sich auch bücken mochte, nie wahrnehmen
konnte, was er aufhob nnd in den Sack warf. Etwas mußte es sein; denn von

Mal zu Mal schien der Sack voller und schwerer zu werden. Nachdem sichder Mann,
der grau gekleidetwar und einen langen grauen Bart trug, wohl zwanzigmal und

mehr gebückthatte, schien mir der Sack bis zum Rande gefüllt. Von Neugier ge-
trieben, näherteich mich dem Alten und sprach ihn an.- ,Was sammelt Ihr da, Al-

ter?«" Er sah mich aus grauen, scharfen Augen prüfend an. Mir war, als blicke

er mir bis ins Herz hinein. Dann schüttelteerdas Haupt. ,Eures habe ich wohl
auch schon eines Tages hier aufgelesen, will mir scheinen«,sprach er.
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Ich verstand nicht. ,Was meint Ihr?« fragte ich.
,Zwölfmal im Jahre gehe ich nachts durch diese ganze Stadt Und lese sie

auf. Heute mag ein Halbtausend da drinnen sein.« Er wies auf den Sack.

Seine Worte wurden mir immer räthselhaster. ,Ein Halbtausend? Was

meint Ihrs-«
Er kicherte Kommt mit mir, junger Herr! Ich wills Euch zeigen. Wird

Euch heilsam und lehrreich sein. Kommt! Mein Rundgang ist beendet; ich gehe
heimwärts Da, nehmt meinen Arm, damit Ihr mir folgen könnt !«

Er faßte mich am Arm, den ich ihm willig überließ. Und da schwanden
mir die Sinne. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einem hohen, weiten

Raum. Ich konnte nichts«genauunterscheiden; doch schien mir der Raum eine

unterirdische Tropssteinhöhle.In einer Ecke gewahrte ich Etwas, das mich an eine

Schmiedeesse gemahnte. Ein schlummerndes Feuer schien mir dort zu glimmen.
In der Mitte des Raumes sah ich nun den Alten. Er stand vor einem gewaltigen
Tisch aus dunklem Erz. Und vonlhoherWölbung herab hing mitten auf den Tisch
hernieder eine mächtigeWage. Sie schien mir aus edlem Metall, aus lauterem

Gold. In der einen Schale stand ein Gewicht von wundersamer Form.
,Wo bin ich?· fragte ich endlich.
,Wir sind im Herzen der Erde, junger Herr-«
,Und was treibt Ihr hier?«
,Was meines Amtes ist. Kommt her! Seht zu !«

sp

Ich schritt zu ihm hin. Er hob den Sack, der neben ihm stand, empor und

murmelte dabei: ,Nicht viel drin. Lauter schlechte Waare, leichte Waare!« Und

nun schütteteer den Inhalt des Sackes auf dem Tisch aus.

Ich schrie auf. ,Das sind ja Menschenherzen«,rief ich entsetzt.
»Ganz richtig, junger Herr. Es sind Menschenherzen. Herzen, die auf den

Straßen der Stadt verloren werden oder in Gärten und Höfen. Allmonatlich ein-

mal komme ich nachts und sammle die verlorenen Herzen« Er nickte mir, während
er sprach, freundlich lächelndzu und stellte den Sack wieder auf die Erde.

,Was thut Ihr mit diesen Herzen? Was ist Euer Amt?« forschte ich.
,Blickt nur her! Ich wäge sie.«
,Nach welchemWiegemaß?«
Er deutete ans das Gewicht. ,Nach dem Gewicht eines Durclech11ittsherzens.«
,Und dann?·

,Dann? Ihr werdet ja sehenf
Erschüttertvernahm ich seine Worte; angstvoll beklommen sah ich ihm zu.

Herz um Herz nahm er in die Hand, Herz um Herz legte er auf die leere Wag-
schale. Und fast nie stieg die Schale mit dem Durchschnittsherzen. Fast immer

war das gewogene Herz leichter als das Gewicht. Jedes dieser leichten Herzen

nahm der graue Wäger und warf es mit seltsamem Geschickin weitem Bogen dort-

hin, wo ich das Schmiedefeuer zu sehen geglaubt. Und jedesmal vernahm ich dort

ein Knistern, sah eine trübe Flamme emporzucken und schwälendersterben.

,Was thut IhrPHfragte ich bang.
,Sie müssenverdorren, versengen, Asche werden, diese leichten Herzen; sonst

ist des Unheils kein Ende.·

,Wie?«
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,Tretet nähert Seht Euch dieses Herz an! Seht, was es so leicht macht!
Der Stich eines Wurmes Es giebt viele Würmer, die so in die Herzen stechen.
Aber jeder Wurmstich macht sie leicht. Würfe ich diese leichten Dinger nicht ins

Feuer, so gäbe es ihrer bald noch tausendmal mehr. Eine ansteckendeSeuche ist
der Wurmstich. Es giebt ohnehin der wurmstichigen schon mehr als genugf

Und der Alte wog und wog. Bei jedem Herzen, das er in die Schale
legte, wünschteich inbrünstig, es möge sich schwer erweisen, weltenschwer. Aber

als der Alte das Halbtausend gewogen hatte, lagen nur neun Herzen auf dem

Erztisch; alle anderen waren ins Feuer geworfen.
,Was nun mit diesen Herzen?«forschte ich.
,Seht sie Euch an! Seht: vier Männerherzenund fünf Frauenherzen. Hier-

dies Herz ist das eines Bettlers, dies ein Dichterherz, dies hat ein Arzt verloren

nnd dies ein junger Priester. Und seht die Frauenherzenl Das Herz einer schönen,

jungen Prinzessin, das eines kleinen, schlichten Bürgermädchens, dies das Herz
einer Dirne und dies das Herz einer Greisin. Da giebt es viel Unglückund Ver-

derben, viel Leid und Kummer und wenig Glück. Vier dieser Herzen gehören zu-

fammen, die anderen fünf find einzeln. Die Dirne und der Arzt werden ein Paar
sein und ihr Glück finden. Der Priester nnd die Prinzessin werden namenloses
Leid tragen und ins Verderben stürzen.«

,Was thut Ihr nun mit diesen Herzen?·
—

,Jch vergrabe sie im Herzen der Erde. Denn was die Erde empfängt,geht
nicht verloren. Nichts von diesen Herzen soll und wird verloren gehen. Kommt!

Jhr könnt mir zufehen.·
Etwas wie eine bange Ahnung trieb mir noch eine Frage auf die Lippen.

,Habt Ihr aber gut nachgesehen, ob der Sack leer ist?«

,Jhr könnt ja selbst uachfehenü
Jch hob den Sack. Er war sederleicht. Trotzdem griff ich hinein. Und

da faßte meine Hand noch ein Herz, ein leichtes, leichtes Herz. Jch zog es her-
vor und legte es auf den Tisch. Und da ich es ansah, schrie ich gellend auf:
,Jch kenne dieses Herz!·

,Mag sein,«sagte der Alte gleichmüthig. ,Viel Gutes kennt Jhr da wohl
nicht. Denn es ist leichter als irgendeins. Doch wir wollen auch dieses wägen.«

Jch zitterte an allen Gliedern. ,Das Herz ist meins schrie ich.
,Euer Herz? Nein! Das ist ein Frauenherz. Aeußerlichein schönesHerz.

Wohl eine sündig schöneFrau, die es verlor.« Er legte es auf die Schale.
Jch stiirzte auf ihn zu. ,Nichtwägen!«schrie ich bang Und flehentlich. ,Jch will

nicht wissen, will nicht sehen-«
Aber es war zu spät. Da knisterte es, da zischte eine trübe, trübe Flamme;

und verdorrt war das leichte Herz meiner Liebsten.«

Jch hatte gelesen und blickte nun Ewald an. Jetzt rannen auch mir die

Thränen herab.
,,Diesen Brief fende ihr nicht, Ewald; sie verdient ihn nicht.«
Er lächeltewehmüthig. »Sie verdient ihn, just sie und nur sie. Denn sie

hat ihn mir geschenkt«

Wien. Friedrich Werner van Oesteren.

Z
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Die Schlacht bei Auekstede
Vierzehnter Oktober 1806.

»S0urnal historique de la campagne de Prusse en 1806, faite par le

) troisieme Corps de la Grande Armeeft Dieser amtliche Bericht auf
Grund der Tagesbefehle und Rapporte der einzelnen Truppentheile wurde redigirt
durch den Genieoberst Thadde-Louis Le Grand, dessen Name durch die Ueber-

rumpelung von Bergen-op-Zoom im Jahr 1814 berühmtwurde. Marschall Davout

erklärte die Darstellung für »exakt«und unterzeichnete sie laut einem Begleitschreiben
an den französischenKriegsminister Grafen d’Hunebourgzu Erfurt am neunzehnten
Januar 1809. Das bisher jungfräulicheDokument erscheint als die bedeutendste
Quellenschrift über die Schlacht von Auerstedt; sie war weder dem Geschichtschreiber
des Ersten Kaiserreiches, Adolf Thiers, noch sonst einem französischenHistoriker
oder Militärschriftstellerbekannt; denn sie ruhte (von der Eifersucht des Ersten
und des Dritten Napoleon wohl behütetund später vergessen) bis zum Sommer

1895 tief begraben im Archiv des Kriegsministeriums zu Paris.
Vor den Enthüllungendieses historischenTagebuches über den Feldzug gegen

Preußen im Jahr 1806 erblaßt der Feldherrnruhm Napoleons des Ersten am Tage
von Jena. Vor die Einzelgefechte an der Saale, wo Napoleon mit weit über-

legenen Streitkräften die schlechtpostirten Truppen Hohenlohes und Rüchels über-

raschte und mühelos niedermachte, drängt sich die in großemStil geleiteteSchlacht
von Auerstedt: 25 500 Franzosen gegen 70 000 Preußen. Die Legende von den

minderwerthigen Unterfeldherren des Korsen, die der Gefangene von Sankt Helena
mit so viel Scharfsinn anlegte und ausspann, wird durch dieses Tagebuch abgethan.
Der Marschall Davout erweist sicham Tage von Auerstedt als Taktiker ersten Ranges.
Die ersten (und einzigen) Auszüge aus dem »Tagebuch«verösfentlichtedas erste
Juliheft der Revue de Paris 1895. Für Deutschland zieht erst die »Zukunft«

dieses Aktenstückans Tageslicht und stellt es zur öffentlichenErörterung.

Vierzehnter Oktober. — Das Dritte Armeecorps, beschränktauf seine eigenen
Streitkräfte und bestehend aus drei Divisionen Jnfanterie und drei Regimentern
Jäger zu Pferde mit zusammen 26 000 Mann Kombattanten, hatte gegen ein Heer
zu kämpfen, das unter dem Befehl des Königs von Preußen und des Herzogs
von Braunschweig sich aus 54 000 Mann trefflich einexerzirter Jnfanterie und mehr
als 12 000 Mann Kavallerie zusammensetzte; diese Kavallerie genoß einen hohen
Ruf im militärischenEuropa.

Das Gelände jenseits von der Saale steigt zu hübschenHochebenen empor,
die hier und da von einigen Bächen, kleinen Schluchten und Hohlwegen durchschnitten
werden und worauf eine großeAnzahl von Dörfern ausgestreut ist. Gegen Norden

sind diese Ebenen von mäßigen Berghöhen mit Gehölz begrenzt. Die Saale ist

nicht leicht zu durchwaten. Die große Straße von Naumburg nach Weimar und

Erfurt geht über Kösen, wo eine steinerne Brücke über die Saale führt.

Nachdem der Fluß überschrittenist, muß man sofort einen steilen und langen
Abhang emporsteigen, Um aus die Ebene von Hassenhausen zu gelangen. Dieses
Desile war von dem Dritten Eorps zu überwinden; denn es gab keinen anderen

Weg nach Erfurt als den über Auerstedt und Apolda; so hatte es auch der Kaiser
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angeordnet. Es war darum wichtig,möglichstrasch das obere Ende dieses jähen

Aufstieges zu erreichen, um sich entwickeln zu können.

Nach den in der Nacht ausgegebenen Befehlen des Marschalls wurde in

Rücksichtauf die weite Entfernung der Ersten Division das Dritte Corps (genau
wie das preußischeHeer) vom linken Flügel aus in Bewegung gesetzt. Der General

Gudin überschritt mit seiner Dritten Division die Saale auf der kösenerBrücke

um halb sieben Uhr früh, während das Jnfanterie-Regiment Nr. 25 des Oberst

Cassagne, dem eine Schwadron des Ersten Regimentes der Reitenden Jäger vor-

anritt, den steilen Aufstieg überwunden hatte und sichauf der Hochebeneausbreitete.

Eine halbe Stunde vor Tagesanbruch hatte sich ein so dichter Nebel erhoben,

daß man auf Pistolenschußweitedie Gegenständenicht zu unterscheiden vermochte.
Die Zweite und Erste Division waren gleichmäßigschon um vier Uhr früh in Marsch

gesetztworden, damit sie rechtzeitig zur selben Brücke gelangten. Der Herr Marschall

gab seinem ersten Adjutanten, dem Oberst Burcke, den Befehl, mit einer Abtheilung
des Ersten Jägerregimentes zu Pferde unter dem Kommando des Rittmeisters Hulot

vorzugehen und durch ein Scharmützel sich sichereAnhaltspunkte über die Stellung
des Feindes zu verschaffen. Oberst Burcke sah sich, nachdem er zuvor weder auf

Vorposten noch-auf Feldwachen gestoßenwar, plötzlichder feindlichen Vorhut unter

dem Befehl des Generals Blücher gegenüber.Hier befand sichder König in Person-

BeiHassenhausen kam diese Vorhut zum Stehen, als sie die französischeAbtheilung
aus dem Nebel auftauchen sah. Oberst Burcke, der mit Pistolenschüssendie preußischen

Schwadronen angreifen ließ,hielt mit Kraft den Anprall der zwei Schwadronen vom

Regiment Königin aus und machte sogar einige Gefangene, darunter einen Major.
Nach Erfüllung seiner Sendung vor den weit überlegenenStreitkräften zurückgehend,

brachte er seine Abtheilung unter dem Schutze des Jnfanterieregimentes Nr. 25

in Sicherheit; das Regiment marschirte in Kolonne rechts von der Chaussee,während
die Fünfundachtzigereben so links vorgingen. Der General Gauthier, der diese

Brigade kommandirte, erhielt die Weisung, den Angriff der zwei Escadrons abzu-

weisen, und ließ das Regiment Nr. 25 Carrås bilden.

Alsbald rückte der General Blücher mit dem Rest der Vorhut, bestehend
aus 600 Reitern, einer leichten Batterie und einem Grenadierbataillon, auf der

Straße von Hassenhausen vor; er wurde augenblicklichvon der Artillerie des Ge-

nerals Gauthier, die aus der Ehaussee aufgestellt war, mit Heftigkeit beschossen,
seineEscadrons und das Grenadierbataillon zerstreut,die Mehrzahl seinerArtilleristen

getötet und die Fahrer in die Flucht gejagt. Sofort stürzten sich zwei Compag-
nien der Grenadiere und eine der Füsiliere unter der Führung von Gauthiers
Adjutanten, dem Hauptmann Lagoublais, unterstütztvon der Abtheilung der Reitenden

Jäger unter Hulot, auf die preußischeBatterie und nahmen sechsGefchütze. Nach
diesem ersten Erfolg ging Nr. 25 in Kolonne vorwärts auf dem Weg nach Hassen-
hausen. Der Feind wollte aus der Jsolirung dieses Regimentes Nutzen ziehen und

es hatte darum einen neuen Angriff der Kavallerie aus-zuhalten Das Feuer einer

feindlichen Batterie wirktebelästigend;der Bataillonkommandant Samt-Faust stiirmte
darum mit vier Compagnien gegen die Geschützevor und nahm sie.

Inzwischen war die gesammte Dritte preußifcheDivision (die von Schmettau)
mit einer unübersehbarenReitermasse hinter Hassenhausen in Schlachtlinie augerijckt;
der Feind vereinigte seine Streitkräfte im Angriff auf das Regiment 25, das vor
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dem Eingang und ein Wenig zur Rechten dieses Dorfes stand. Als der Herr
Marschall seine rechte Flanke von der preußischenKavallerie überflügeltfah, fürchtete
er, umgangen und eingeschlossenzu werden, Und befahl, um die Vereinigung seiner
Streitkräfte zu ermöglichen,dem General Petit, Nr. 25 mit dem Linieninfanterieregi-
ment Nr. 21 unter dem Befehldes Obersten Decous zu Hilfe zu kommen und diesem
das zwölfte Linieninfanterieregiment des Obersten Berges in Staffelstellung folgen
zu lassen. Zur selben Zeit ließ der Herr Marschall zehn Geschützevorrücken.

Dieser Aufmarsch erfolgte unter dem lebhaftesten Feuer, währendder General

Blücher sich an der Spitze von fünfundzwanzigEscadrons zwischenSpielberg nnd

Punscheran in Marsch setzte. Als der Nebel zerstob, sah er, daß er der Nachhut der

französischenJnfanterie auf den Fersenwar; er zauderte keinen Augenblick, mit allen

seinen Kräften anzugreifen; aber die auf Befehl des Herrn Marschalls eiligst in

Carres formirten Bataillone empfingen aus nächsterNähe mit Ruhe die zahlreichen
Reiterschaaren, während der Herr Marschall und die Generale Gudin, Gauthier
und Petit sich von einem Carrå zum anderen begaben. Auch nicht ein einziges
Carus wurde gesprengt, obwohl der General Blücher unaufhörlich zum Angriff
zurückkam.Endlich, nach enormen Verlusten (Blücherselbst wurde das Pferd unterm

Leibe getötet und er hatte kaum Zeit, das feines Trompeters zu besteigen), wurde

er in die allgemeine. und regellose Flucht seiner Kavallerie mit hineingerissen, die

bis Eckartsberga zurückging.
Während die drei Regimenter der Division Gudin anderthalb Stunden lang

mit so viel Unerschrockenheitund Erfolg den Streitkräften der preußischenKavallerie

Und der Division Schmettau widerstanden, sah das Regiment Nr. 85 unter dem

Befehl des Obersten Viala, das links vom Dorfe Hassenhausen, unterstütztvon

zwei Geschützenvon 80, hielt, wie direkt vor ihm ein Theil der Division Orange-

sich entwickelte, während gleichzeitig die Zweite Division (die von Wartensleben)

gegen seinen linken Flügel marschirte.
Der General Friant kam an der Spitze der Zweiten Division gegen halb neun

Uhr auf der Hochebene an, indem er in Bataillonfront vordrang, das Jnfanteriere-

giment 111 als Vorhut. Der Herr Marschall sandte den Genieobersten Tousard
ab, um es rechts von der Division Gudin aufzustellen. Dieses Regiment kam

direkt einer seindlichen Batterie von sechs Geschützengegenüber zu stehen, welche
die Bewegungen der Zweiten französischenDivision stark belästigten. Der Herr
Marschall gab darum dem Jnfanterieregiment 108 den Befehl, sie zu nehmen.
Das war für das Zweite Bataillon unter der Führung des Obersten Higonet das

Werk eines Augenblickes,während gleichzeitigdas Erste Bataillon den Feind aus

dein Dorfe Spielberg verjagte, wo soeben von Poppel her die Brigade des Prinzen

Heinrich von Preußen von der Division Orange (Erste preußische)ankam. Die andere

Brigade der selben Division Orange war links von der Dritten preußischenDivision

(Schmettau) aufmarschirt. Prinz Heinrich drohte, den rechten Flügel der franzö-

sischenArmee zu umgehen: der Herr Marschall empfahl darum dem General Friant,

sich ja nicht überflügeln zu lassen. Der General brachte deshalb unter dem Befehl
des Generals Kister die Regimenter 83 und 48 rechts von Spielberg zur Aufstellung
und sandte vier Compagnien unter Führung des Geniehauptmanns Menissier ab,
um das Gehölz rechts (von Spielberg) absuchen und den Feind daraus verjagen
zu lassen, was mit bestem Erfolge geschah. Die gesammte Kavallerie des Dritten
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Corps wurde auf dem äußersten rechten Flügel postirt und griff rechtzeitig die

preußischen Bataillone an, die durch unsere Jnfanterie erschüttert waren. Die

Kavallerie ersetzte ihre schwacheZahl durch Muth und gute Haltung.
Während die Ankunft der Division Friant der französischenArmee auf

dem rechten Flügel für kurze Zeit eine kleine Ueberlegenheit schuf, widerstand mit

hartnäckigemMuth die Division Gudin fortdauernddem an Zahl unermeßlich
überlegenenFeinde.Das Regiment 85 mit zwei Geschützenstand allein zur Linken

auf der Höhe von Hassenhausen. Es kämpfte seit langer Zeit gegen weit über-

legene Kräfte und mußte bald erdrückt werden. Der Herr Marschall schickteihm
darum Nr.12 zu Hilfe und ließ das Dorf Hassenhausen durch Nr. 21 vertheidigen,
beide von der Brigade Petit, der selben, die vor Ankunft der Division Friant mit

so viel Erfolg gegen die preußischeKavallerie und gegen die Division Schmettau
gekämpfthatte. Kaum hatte jedoch Nr. 12 hinter Hassenhausendie große Land-

straße nach Erfurt überschritten,als es von so überlegenenStreitkräften angegriffen
wurde, daß die Division Gudin, in der linken Flanke gefaßt, unterlegen wäre,
wenn nicht die Erste Division des Generals Morand im Laufschritt herbeigeeilt
wäre. Der Herr Marschall hatte ihm den Befehl geschickt,augenblicklichsich an

den linken Flügel der Division Gudin anzulehnen. Nr. 13, leichte Jnfanterie,

marschirte mit zwei Kanonen an der Spitze. Der General d’Honnii-res,der dieses

Regiment führte, ließ ein Bataillon in Kolonne formirt, das andere ausgeschwärmt

gegen den Kirchthurm von Hassenhausen vorrücken,das von der Dritten Division

geräumt wurde, indem sie sich nach links wandte. Der Feind hatte eine von großer

Truppenzahl gedeckteBatterie vor diesem Dorf aufgefahren. Er wurde von Nr. 13

zurückgetriebenund über das Dorf hinaus verfolgt; aber dieses Regiment entfernte

sich in der Hitze allzu weit vom Rest seiner Division und stürzte dabei mitten in

solche Uebermacht, daß es zum Rückzuggezwungen wurde und auf der Höhe der

Dritten Division links hinter dem Dorf Stellung nehmen mußte. Das spielte sich

morgens gegen halb elf Uhr ab.

Gleichzeitig marschirten die übrigenBataillone der Ersten Division in Kolonne

auf große Distanz und in bester Ordnung zur Front inmitten der preußischenEsca-

drons,die von Neuem die Hochebeneüberflutheten.Die Regimenter Nr. 51 und 61

unter der Leitung des Generals Debilly bogen links ab. Der General Brouard folgte
mit Nr. 30 dem Manöver des Generals Debilly so, daß er die Spitzen seiner

Kolonnenzüge in die Zwischenräume der ersten Linie hineinschob. Das Erste
Bataillon von Nr. 17 unter dem Befehl des Oberst Lanufse stützteseine linke Flanke
an die Saale, indem es den Abhang am rechten Ufer dieses Flusses entlang zog-

Der Marschall hatte die Artillerie im Mittelpunkt dieser Division postirt.
Die Erste Division hatte kaum die großeHeerstraßeüberschritten,um die Hoch-

ebene links von Hafsenhausen im Angesichtder Zweiten preußischenDivision (Wartens-

leben) zu gewinnen, als sie von der Kavallerie dieser Division angegriffen wurde,
die von einem starken Kavalleriecorps des PrinzenWilhelm von Preußen verstärkt

worden war. Dieser Prinz griff wiederholt mit Bravour die Division des Generals

Morand an, aber alle Truppentheile empfingen ihn in Earriåform regelmäßigmit

kaltem Blut unter den Rufen: »Vive l’empereuk!« Erst nach schwerer Verwundung

zog der Prinz seine Kavallerie hinter die Jnfanterie zurück.Auch der Herzog von

Braunschweig war schon lange vorher hinter dem Dorf Hassenhausen tötlich ver-
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wundet worden; eben so der General Schmettau. Dennoch dauerte das Feuer auf
der ganzen Linie mit der allergrößten Heftigkeit fort·

Die Division des Generals Gudin, obwohl durch den so lange und allein

ausgehaltenen Kampf äußerst geschwächt,vertheidigte sich noch vortheilhast auf der

Höhe von Hassenhausen, bis der General Friant mit dem Gros seiner Division
den Feind umging, indem er zwischen Spielberg und Zeckwar vorstießund schon
den linken Flügel der Preußen durch seine gut postirte Artillerie belästigte. Der

rechte Flügel der Division Morand gewann Terrain: Nr. 61 unter den Befehlen
des Generals Debilly und des Oberst Nicolas griff den Eingang der Schlucht an,

die nach Rehehausen führte. Sie war durch eine zahlreiche Jnfanterie mit vielen

Kanonen vertheidigt. Der Angrisf war fürchterlich,beide Theile auf Pistolenschuß-
weite an einander. Das Kartätschenfeuerriß in die Reihen Löcher,die sich sofort
wieder schlossen; jedes Manöver der Einundsechziger zeichnete sich auf dem Boden

ab, der mit den braven Gefallenen bedeckt wurde. Endlich wurde der Feind über-

wältigt, der, in Unordnung fliehend, seine Geschützezurückließ.
Jetzt mußte das Jnfanterieregiment Nr. 51 unter dem Befehl des OberstBaille,

obwohl von der preußischenArtillerie hart mitgenommen, einen neuen Stoß der

preußischenKavallerie, verstärktdurch Jnfanterie, aushalten. Das Zweite Bataillon

mit dem General Brouard und dem Oberst Valterre an der Spitze stürztesichauf eine

Batterie und wies eine starke Kolonne zurück,die aus einem Hohlweg hervorbrach,
der rechts von Hassenhausen nach Rehehausen führt. Während so alle feindlichen

Streitkräfte den Vormarsch der Franzosen auf Rehehausen nicht aufzuhalten ver-

mochten, kamen die Jäger von Weimar, das Bataillon von Oswald, die Regi-

gimenter der preußischenGarde und ein Theil der Reserve von Sonnendorf her

auf jene Höhen am linken Jlmuser herauf. Der König von Preußen wollte mit

einer letzten Anstrengung den linken Flügel unserer Ersten Division zurückwerfen;
er hoffte, dadurch unsere Jnfanterie in der Flanke und im Rücken zu fassen, die

gegen Rehehausen marschirte. Der Schutz dieser Höhen war Nr. 30 und dem Ersten
Bataillon von Nr. 17 anvertraut Der Herr Marschall sah die gefährlicheBewe-

gung des Feindes und setzte unverzüglichden General Morand davon in Kenntniß.

Dieser ließ seine Division-Artillerie vorfahren. Nichts konnte den vereinten An-

griffen von Nr. 30, dem ErstenBataillon von Nr. 17 und dem Artillerieseuer
widerstehen. Die Regimenter der preußischenGarden wurden niedergestreckt;eben

sso wie ein großer Theil der Ersten preußischenReservedivision·General Morand

säuberte die Höhen oberhalb der Jlm und bezog schließlicham letztenHöhenrand,
gegenüberdem Thälchenmit der Mühle an der Emse, eine überaus starkeStellung
auf einem Ausläufer des Höhenzuges, von wo aus er die ganze Umgebung be-

herrschte. Hier ließ er unverzüglichseine Artillerie Stellung nehmen und mit ihrem

Feuer die preußischeArmee in der Flanke fassen. Gleichzeitig hatte der General

Friant mit der Zweiten Division auf der Höhe rechts von Poppel den linken

Flügel des Feindes umgangen.

Lange Zeit hatte der General Friant um Spielberg gekämpft; nachdem er

den Ort besetzthatte, befahl er dem General Lochet, mit Nr. 108 auf Poppel zu mar-

schiren. Dieses Regiment, unter dem Kommando des Oberst Higonet, nahm auf
dem Vormarsch dem Feind eine Fahne, mehrere Kanonen und eine große Anzahl
Gesangener, während die erste Sappeurcompagnie unter dem Befehl des Haupt-
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manns Pradeau gleichzeitig im Laufschritt auf der Heerstraßeherbeieilte und da-

mit den Feind in jenem Dorfe umzingeltc, sich den Weg mit der Bayonnette mitten

durch die feindliche Masse bahnte, durch diesen kühnenAngriff die zu Hilfe eilen-

den Preußen zurückhieltund dadurch mehr als tausend Feinde zwang, die Waffen

zu strecken. Die festeHaltung von Nr. st8, das auf unserem rechten Flügel stand,
raubte dem Feind alle Hoffnung, uns aus dieser Seite umgehen zu können. Sein

Oberst Barbanågre gewann langsam Terrain, eroberte zwei Kanonen und machte
viele Gefangene, darunter zwei Stabsoffiziere.

'

Die Erfolge auf beiden Flügeln bewogen den Herrn Marschall, das Centrum

vorrücken zu lassen· Die Division Gudin nahm das Dorf Taugwitz und drang
vor, bis sie endlich auf der Höhe der Ersten und Zweiten Division stand.

Mittags halb um ein Uhr begann die preußischeArmee auf der ganzen Linie

zu weichen· Schlag ein Uhr räumte sie die Höhen von Hassenhausen; der Rückzug
war so vollständig,daß der General Kalckreuth nicht einmal sich seiner Reserven

zu bedienen vermochte. Diese starke Reserve (bestehend aus den Divisionen Arnim

und Kuhenheim) hielt seit Beginn der Schlacht zwischen Auerstedt und Gernstedt
auf der Höhe von Sulza. Von dort waren die Regimenter der Garde und ein

Theil der Reserve, insbesondere die Kavallerie, abgesandt worden zur Unterstützung
des Centrums und des rechten Flügels der preußischenArmee, hauptsächlichaber,
um die Erste Division Morand in der linken Flanke zu. umgehen, während sie
längs des linken Saaleufers emporstieg. Der Rest dieser Reserve hatte noch nicht
am Kampf Theil genommen und wurde verstärktdurch ein Bataillon der Grenadiere

Knebels von der Division Orange, das an jenem Tage die Trainwache hatte.
Dieses Bataillon stieß zum Regiment des Prinzen August und zu dem Rheinbabens:
der König bildete aus diesen Streitkräften eine Grenadierbrigade Unter dem Kom-

mando des Prinzen August.
Der General Kalckreuth zog sich nun auf die Höhen hinter Taugwitz und

Rehehausen zurück;er hatte vor seiner Front jetzt den Bach, der von Poppel nach

Rehehausen fließt. Die neu gebildete Brigade des Prinzen August bildete seinen
linken Flügel. Alles, was an Kavallerie der unermüdlicheGeneral Blücher zu-

sammenzubringen vermocht hatte, stand auf seinem rechten Flügel. So präsentirte
der General Kalckreuth immer noch eine höchstimponirende Front, währenddrei ge-

schlagene preußischeDivisionen das Schlachtfeld in Unordnung verließen und auf

der Höhe von Hassenhausen den größten Theil ihrer Artillerie preisgaben.
Der General Kalckreuth, durch das Thälchen und den Bach von der sieg-

reichen Armee getrennt, hielt eine Weile an dieser Stellung fest; als er sich jedoch
rechts durch den General Morand umgangen sah, der mit seiner Artillerie von

der überlegenenHöhe der Emser Mühle aus die ganze Ebene bestrich, und gleich-
zeitig auf dem linken Flügel durch die Artillerie des Generals Friant von dem

Hügel oberhalb Poppel scharf und mit Erfolg beschossenwurde, zog er sich lang-
sam hinter Gernstedt in seine ursprünglichePosition zurück·

Der Herr Marschall hatte sich von der Ersten Division mit seinem General-

stabschefDaultanne zur Dritten Division begeben und entsandte diese auf den links

gelegenen Theil der Hochebene vor Eckartsberga, wo sie sich zur Schlacht formirte;
dort gab er dem General Petit den Befehl, die Hochebene mit vierhundert erlesenene
Mann von Nr. 21 und 12 zu stürmen. Unter heftigem Artillerie- und Gewehrseuer
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nahm dieseTruppe (mit größterSchnelligkeit)die Höhemit denBayonnettes, während
der Brigadegeneral Grandeau die rechte Seite dieses Berges mit Nr. 111 er-

stürmte, hinter ihm General Friant mit seiner Division. Der Feind vermochte
diesem eben so kühn wie überrafchenddurchgeführtenAngriff, der äußerst geschickt
geleitet war, nicht zu widerstehen und gab die außerordentlichschöneStellung,
seine letzte, in so kopfloser Flucht auf, daß er zwanzig Kanonen im Besitz des

Generals Petit ließ. Er wurde verfolgt bis jenseits des Gehölzes und Schlosses
von Eckartsberga, wo endlich um halb fünfUhr nachmittags dieHeldenthaten dieses
denkwürdigenTages ihr Ende nahmen-

Der König von Preußen, der sich stets im dichtesten Getümmel befand und

dem ein Pferd unterm Leibe getötet wurde, hoffte noch, seine Vereinigung mit

der Armee des Prinzen Hohenlohe Und dem Armeecorps Riichel erreichen zu können.

Er wußte um Abend noch nicht, daß genau am selben Tage Beide vollständig

durch den Kaiser bei Jena vernichtet worden waren. So gab er Weimar als den

allgemeinen Sammelpunkt an.

General Kalckreuth bemühtesich noch einmal, seine Truppen zu sammeln,
folgte mit dem Gros seiner Reserve aber bald der preußischenArmee in der Rich-
tung nach Weimar. Der Herr Marschall konnte, mit seinen drei Divisionen und

drei schwachenKavallerieregimentern, in denen jeder Mann mitgekämpfthatte, die

noch immer um das Dreifache an Zahl stärkereArmee des Gegners leider nicht mit.

dem wünschenswerthenNachdruck verfolgen. Doch blieb auf seinen Befehl General

Vialannes dem Feind auf der Ferse und vermochte ihn bis zu dem vom Kaiser

bezeichneten Punkt, links von Apolda und der Saale, zu treiben; nachdem er bei

diesem Manöver noch Gefangene gemacht und Kanonen erbeutet hatte, bivouakirte -

er bei Buttstedt, vier Stunden vom Schlachtfeld entfernt, mit seinen drei Reiter-

regimentern in buntem Durcheinander mit den Trümmern des Preußenheeres.

Das Zweite Bataillon von Nr. 17, das von der kösenerBrücke herbeigerufen und

mit den Vorposten vorgeschicktwurde, sammelte noch viele Geschützeund Gefangene.

Dieser Tag kam den Preußen theuer zu stehen. Außer dem Herzog«von·

Braunschweig und dem General-Schmettau, die schon am frühen Morgen tötlich
verwundet worden waren, sind mehrere Generale gefallen. Der achtzigjährige

Feldmarschall Moellendorff wollte trotz seiner Verwundung das Schlachtfeld nicht

verlassen. Des Königs Brüder und die Mehrzahl der übrigen Generale wurden

verwundet. Einem zuverlässigenWerk entnehmen wir die folgenden Ziffern ge-

töteter und verwundeter Offiziere: Division Orange 107 Offiziere, Division War-

tensleben 98 Offiziere, Division Schmettau 80 Offiziere, die beiden Reservedivisionen
30 Osfiziere. Jnsgesammt 324 Ofsiziere. Rechnet man dazu die Verluste der

Kavallerie, so kommt man auf 486 tote und verwundete Offiziere; 10 000 Mann

wurden außer Gefecht gesetzt und dazu 3000 gefangen. Der Feind verlor außer-

dem viele Fahnen nnd 115-Kanonen. Die gesammte Artillerie des Dritten fran-

zösischenCorps, die Reserve inbegriffen, bestand aus nur 44 Geschützenvon ver-

schiedenem Kaliber. Der König von Preußen wußte nicht, wohin sich wenden, um

nicht in. die Hände des Kaisers zu fallen.
Die Verluste des Dritten Corps waren groß. Beinahe sämmtlicheTruppen-

führer,Brigadegenerale, Obersten und Bataillonkommandanten waren gefallen oder

schwer verwundet, den meisten Generalen und Generalstabsoffizieren die Pferde
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unterm Leibe getötet. Jnsgesammt verloren wir 252 Offiziere, 6581 Unteroffiziere
und Soldaten. Rechnet man dazu die Verluste der Kavallerie, Artillerie, Genie-

truppen, des Generalstabes und der Feldgendarmen, so kommt man zu dem Er-

gebniß,daß ein volles Drittel außer Gefecht gesetzt worden ist·

Das ist (mit unwesentlichen Kürzungen) der amtlicheBericht des Genie-

obersten Thade6-Louis Le Grand; er befleißigt sich achtbarer Objektivitätund aner-

kennenswerther Klarheit. Die Streitkräfte beider Armeen weisen bedeutende Un-

terschiede auf. Das Hauptheer Preußens bestand aus 5 starken Divisionen, 12 000

Mann trefflich berittener Kavallerie und 160 Kanonen, dazu die Pioniere und die

Stäbe, insgesammt über 70 000 Mann. Das Dritte französischeCorps bestand
aus 3 schwachenJnfanteridivisionen, knapp 1800 Mann Kavallerie und 44 Ge-

schützenvon dreierlei Kaliber, insgesammt 26 000 Mann.

General von der Goltz begründet den Verlust der Schlacht von Auerstedt
mit der Angabe, »daß die preußischenTruppen in den entscheidendstenAugenblicken
der Schlacht mit der Jnfanterie in der Minderzahl fochten«.Diese Angabe liefert
ein ganz falsches Bild vom Verlauf der Schlacht. Sie begann um halb sieben Uhr
morgens, als die französischenJnfanterieregimenter 25 und 48 vor Hassenhausen
erschienen; die Dritte Division Gudin, bestehend aus vier Jnfanterieregimentern
und einer schwachen Abtheilung Reiterei, widerstand von sieben Uhr morgens bis

Neun allen Streitkräften der Division Schmettau, der Vorhut und der weit über-

legenen Kavallerie Blüchers. Nach französischerDarstellung erhielt der Herzog von

Braunschweig um acht Uhr oder jedenfalls nicht viel später eine tötlicheWunde,
die ihn zur Abgabe des Oberkommandos nöthigte. Damit scheidet der alte Herr
also aus der Verantwortung für alle Ereignisse der späterenStunden. Gegen neun

Uhr vormittags jagte dann Blücher mit mehr als 10 000 Säbeln übers Feld.
Vom Anbeginn der Schlacht bis zum letzten Schus; war das preuszischeHeer dem

französischenArmeecorps an Geschützenimmer-und zwar bis zur drei- und vier-

fachen Anzahl überlegen. Von neun Uhr vormittags an wurde die preuszische
Uebermacht in allen Waffengattungen geradezu erdrückend: zur Dritten Division

Schmettau stießennämlich die Vorhut und die gesammte Kavallerie Blüchers,dazu
die Brigade des Prinzen Heinrich von Preußen, dieerste Division Orange und

die Zweite Division Wartensleben. Das sind 36 000 Mann Jnfanterie, 12 000

Säbel und mehr als 90 Geschütze.Schon gegen halb zehn Uhr vormittags hatte
die Dritte französischeDivision (Gudin) die Hälfteihrer Streitkräfte eingebüßt,
als endlich die drei Jägerregimenter zu Pferd und die Zweite Division Friant
zur Verstärkung heranrückten,um im Centrum und auf dein rechten Flügel mit

der größtenMühe die Positionen zu halten. Auf dem rechten Flügel erhielt da-

durch der Feind für-kurzeZeit ein kleines Uebergewicht über Scharnhorsts Grenas

diere; dafür aber drohte dem französischenCentrum die völlige Zertrümmerung;
in dieser entscheidendenZeitspanne standen etwa 12 000 Mann Jufanterie, knapp
1800 Säbel und 18 Geschützeauf französischerSeite.

Auch die von Claufewitzseinem Meister Scharnhorst nachgeiprocheneMeinung,
daß die starken Refervedivisionen Kalckreuths mit 18 000 Mann bis gegen zwei
Uhr nachmittags unthätig bei Gernstedt stehn geblieben seien, ist nicht mehr auf-
recht zu halten. Scharnhorst wußte Das nicht aus eigener Wahrnehmung; denn
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er war schonnach sieben Uhr früh zum äußerstenlinken Flügel der preuszschen
Armee geritten und befand sich bis Eins im dichtestenKampfgewühL Scharnhorst
hat dort dem Feind großen Abbruch gethan. Erst an dem eisernen Widerstande
des Regimentes Barbanegre (48), das weit ausholend auf dem äußersten rechten
Flügel der französischenArmee erschien, brach sich der Ansturm von Scharnhorsts
Grenadieren, die durch vier Vorstößedezimirt waren. Weder hier noch im Centrum,
das sich nur mühsälighielt, sondern auf dem rechten Flügel fiel die Entscheidung.
Der Preußenkönig war nicht der schwächlicheZauderer, als den ihn Lehmann
schildert. Mit Sicherheit darf angenommen werden, daß der König schon bald

nach neun Uhr die gesammte Kavallerie und einen Theil der Artillerie beider Re-

servedivisionen an die Front schickte;dann aber hat er gegen elf Uhr vormittags
mit anerkennenswerthem Eifer die Garderegimenter, die Jäger von Weimar und

das Bataillon Oswald von der Reserve Kalckreuths abgetrennt und dem General

Morand von der Ersten Division in seine linke Flanke geworfen; dieser Plan war

vortrefflich. Gelang er, so wurden die in Entwickelung begriffenen Brigaden
Morands die steilen Abhänge hinunter in die Saale gejagt, das längst wankende

Centrum Gudins wurde im Rücken gefaßtund der Division Friant die Rückzugslinie

nach der kösenerBrücke abgeschnitten. Doch dieser Plan scheiterte an der Wachsamkeit
des Marschalls Davout, an der taktischen Ueberlegenheit Morands und an den

blitzschnellenBewegungen und der ungestümenTapferkeit seiner Truppen. Aber

auch dieser glänzendeErfolg wurde von den Franzosen mit blutigen Opfern erkauft.
Von vormittags halb elf Uhr bis abends halb fünf Uhr endlich stand das

gesammte Dritte Armeecorps Frankreichs mit 25 500 Mann (das Zweite Bataillon

des Regimentes Nr. 17 war zum Schutz der Brücke von Kösen zurückgeblieben)
in ununterbrochenem Kampf wider die preußischeHauptarmee mit 70 000 Mann,

die von elf Uhr vormittags bis nach zwei Uhr alle ihre Reserven herangezogen

hatte. Der Rest der bis Zwei intakt gebliebenen Reserve Kalckreuths betrug kaum

mehr als 8 bis 9000 Mann; sie wurden anfangs von den Trümmern der von

allen Seiten zurückfluthendenTruppen mitgerissen, retteten sichaber aus dem Wirbel

der Fliehenden heraus auf den Höhenzug hinter Taugwitz und Rehehausen und

gingen dann in die ursprünglicheStellung bei Gernhausen zurück.Marschall Davout,

der mit großerVorsicht die Brigade Grandeau der Division Friant als seine letzte

Reserve für alle Fälle zurückgehaltenhatte, brach mit ihr Kalckreuths Widerstand.
Bei Auerstedt wurden besiegt: das preußischeReglement, der geisttötendePa-

sradedrill, die schleppendeSchwerfälligkeitin allen Bewegungen der Fußtruppen,die

grausame Disziplin, die mit Stockprügelnund Spießruthen dem ,,Gemeinen« zu-

sammen mit der Mannesehre auch jegliches Selbständigkeitgefühlerfolgreichaustrieb,
«und endlich der Dünkel und die Unwissenheitdes in Günstlingwirthschafthochgekoms
menen Ofsiziercorps. Die militärischenTugenden der Franzosen sind leicht erkennbar:

die Schärfe und Klarheit im Ueberblick wie die augenblicklicheEntschluszkraft in der

Führung vom Marschall bis herunter zum Compagnieführer,die rascheAusnützung
aller Vortheile des Terrains für Angriff und Vertheidigung, die Schnelligkeit und

Sicherheit der Bewegungen, der gallischeElan und das jugendlicheFeuer der Truppe,
die Tüchtigkeitder selbständigund kühnhandelnden Untersührer.

Mailand.
;

Dr. Franz Lipp.
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Zwei Künstlertypen.i-«)

Wirsitzen vor einer Schaukel. Auf der einen Seite schwingt der neue freie
Künstler, der sich in der Lage befindet, seine subjektivsten Träume in Pro-

duktion umzusetzen, und durch manche schöneFälle die Hoffnung in sichnährt, sich
mit der Zeit auch durchzusetzen; aus der anderen Seite der brave akademische, in

die Disziplin der Kunst eingereihte Arbeiter, der seine Beftelluugen ausführt und,
selbst wenn er noch keinen direkten Auftrag besitzt, doch durch die ganze Art seiner
Kunst den ideellen Besieller, den wartenden Käufer voraussetzen darf. Jener ist
ein Revolutionär, Dieser ein Beamter. Wir wissen, daß die lebende Kunst sichnicht
blos aus Jenen zusammensetzt, sondern daß die größte Anzahl der unsere Aus-

stellungen füllendenMaler und Bildhauer aus dieser Gruppe sich rekrutirt, daß sie

wirkliche oder heimliche Beamte sind, die nicht schaffen würden, wenn sie nicht die

Absicht hätten,zu verkaufen, den Wünschendes Publikums zu dienen, Bestellungen
zu effektuiren. Da es ihrer sehr viele sind, haben sie es nicht so einfach. Sie ge-

rathen in einen starken Wettbewerb; und wenn sie dabei kein Glück haben, schlagen
sie sich auf die Künstlerbrust. Sie halten sich für die offiziellen Vertreter ihrer
Brauche und bemitleiden die Anderen wegen ihrer aussichtlosen Einbildung Sie

sind die Fahnenträger der Ueberlieferung, sitzen auf ihren Rechten und kämpfen,
wenn es nöthig ist, gegen eine radikale Freiheit. Sie fühlen sich geehrt, wenn sie
Minister malen und einen Markgrafen meißeln dürfen. Sie glauben oder machen
glauben, daß der Auftrag einer Excellenz besser die Höhe ihrer Kunst beweist als

zehn Jahre vergeblichen Wartens. Man kann sie nicht aus der modernen Kunst-
kultur wegstreichen und ich darf sie an dieser Stelle am Wenigsten ignoriren· Jch
darf nicht parteiisch sein; ich habe Ihnen die Lage der Dinge wahrheitgetreu und

ohne Haß und Liebe zu schildern und muß mir fortwährend bewußt sein, die

Stange der Schaukel so in der Mitte zu halten, daß sie gut balaneirt und Sie

das Gefühl haben, den Schwerpunkt der modernen Kunststatik zu treffen.
Darum ist es meine Pflicht, Ihnen von beiden Seiten ein Musterexemplar

zu entwickeln, die gelungenfte Form des Künstlers in jenem und in diesem Sinn

vorzusührenund ihren Charakter nicht blos durch die Kunst, sondern auch durch
das Leben leuchten zu lassen, das sichseinen Stil prägt wie das Temperament des

Schaffens. Es giebt dazwischen viele Stufen, viele ·Typen,die anf der Schaukel
hin- und herrutschen, bald in der Kunst, bald im Leben, bald im,Eineu durch
das Andere Dilettanten sind und dazu dienen, das Chaos der heutigen Zustände
noch mehr zu verwirren.

Der freie Künstler ist seinem Wesen nach improvisirend. Ein Reiz trifft ihn
aus der Natur, Felder mit Arbeitern, Kinder in Gärten, Brücken über Kä"hnen,

verschneite Flußufer, weiße Häuser unter Kastanien: und er giebt sich rücksichtlos
und rückhaltlosdiesem Reiz hin, greist zur Farbe und sucht den flüchtigenEin-

druck festzuhalten, oder zum Thon, um die huschende Empfindung irgendeiner im

qh-)Ein paar Fragmente aus der dritten von sechsVorlesungen, deren StoffHerr
Professor Bie zu einem klugen und graziösenBüchleinzusammengefügthat;es trägtauf
dem Titelblatt die Frage: »Was ist moderne Kunst?«und erscheint (in der von Muther
herausgegebenen Sammlung »Die Kunst«) bei Bard, Marquardt 8k Co.

6
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Lichte auftauchenden Körperlichkeitzu modelliren. Er improvisirt· Je selbständiger
seine Anschauung ist, desto eigener werden die Formen seines Ausdruckes sein.
Es liegt ihm daran, von dieser Improvisation auszugehen, ihre Flüssigkeit und

ihre Frische zu erhalten. Der Stoff in der Natur interessirt ihn von Minute zu

Minute weniger, er spielt auf dem Klavier der Wirklichkeit seine eigene Empfin-
dung, sein Vortrag wird ihm zur Ausdrucksform, sein Augenmaß zur Dimension,

sein Farbenrausch zur Einheit; und er ist zufrieden, wenn er die Natur zu seiner

eigenen Sprache gezwungen und dabei kein anderes Handwerk gebraucht hat als dies:

die spezifischeFlecken- oder Fadenmanier seines Pinsels oder Stiftes zu einer per-

sönlichen,unmittelbaren, unvermischten Verständigungartauszubilden· Er bestimmt
die Form des Bildes von dem Ausschnitt, der ihn reizte, seine Farbe von dem

inneren, nicht dem äußeren Konzert und der in sich balancirenden Harmonie seiner
Töne, seineTechnik von seiner Art, sichauszudrücken Man nennt Dies gewöhnlich

Jmpressionismus Aber impressionistischist jede Kunst; die Konturzeichnung eines

Thieres, die blaue Farbe eines reflektirenden Wassers, die Perspektive eines Raumes

ist eine enorme Jmpression und Abstraktion. Hier handelt es sich nicht um diese
konventionelle Jmpression, sondern um die einzelne, persönliche; und ihr Wesen
ist, daß sie sich zu einer Meisterschaft des Jmprovisirens entwickelt, daß sie aus

dem Jmprovisiren Form, Farbe, Technik ausbildet. Der Künstler lebt in diesem
Moment nur in sich, er liebt sich sanatisch, er haßt jeden Anspruch der Außenwelt,
der Natürlichkeit,der Konsumenten. Er liebt den kleinsten Strich seines ihm in

die Hand gewachsenen Pinsels, die Jllusionen seines zwinkernden Auges, die auf-

klingende Symphonie dekorativ abgezogener, wesentlicher und nun millionenfach
nuancirter Farbvaleurs, — alles Dies, was er sieht, er schafft, er umändert, er hell-
sichtig durchblickt, alles Dies liebt er in dem Augenblick mehr als die geringste
Gunst des Lebens. Er kann sich sein Leben nicht zimmern, so lange er sich treu

bleibt. Auch seine Lebenskunst ist eine improvisatorische, aber darum doch eine

Kunst. Er wartet auf das Glück, und wenn es kommt, genießt er es intensiv, und

wenn es nicht kommt,- so sehnt er sich und leidet und dichtet intensiv. Er ist der

Triumphator des Angenblickes,der für ihn den goldenen Himmel zeigt, da ihn
der goldene Boden trivialisiren und entnerven würde. Kennen Sie diesenKünstler
der Improvisation, seine Freuden im Rausch des Schaffens und seine Leiden im

Fluche der Dispositionlosigkeit? Lesen Sie die Briefe Van Goghs, in denen der

Lebenssaft der Kunst zerkocht wird; sammeln Sie die Gefchichten von Toulouse-
Lautrec und den Montmartreleuten, in denen seltsam gemischte Existenzen auf-
brausen. Lassen Sie sich nicht durch Schlagwörter von Richtungen des Verständniß

dafür verderben· Begreier Sie darin die hohe Kunst der Improvisation, die aus

unserer Musik schwand, um in unserer Bildenden Kunst sich wunderbar zu kon-

solidiren. Sie treten vor die Heuhaufen irgendeines solchen Meisters. Was geht
Sie der Heuhaufen an, haben Sie sich je für Heuhaufen interessirt, würden Sie

zwei Meilen laufen, um einen Heuhaufen zu bewundern, und sehe ich Sie so auf-
merksam und gedrängtvor mir, um Jhnen von einem Heuhaufen etwas Materielles,
Körperlicheszu erzählen? Nein: Sie kommen zu mir, um diese eigeneBerührung
einer Seele zu fühlen, diesen Rausch, den mir eine kleine Zuckung der modernen

Malerei verursacht, mit mir zu kosten, an der ganzen Unvorbereitetheit, mit der

ich Ihnen Dies vortrage, an der Improvisation und momentanen Auffassung und
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Gestaltungjsich zu entzünden,weil Sie fühlen, daß diese Wirkung von Seele zu

Seele Ihnen eine viel größereBelehrung und Erleuchtung giebt als alle stoffliche
Aufzählung von Daten und Werken. Nun, wenn ich mich in Jhnen nicht täusche,
so stellen Sie sich mit der selben Erwartung und Empfindung vor jene bescheidenen
gemalten Heuhaufen, die einem Künstler nur zum Vorwand wurden, seine große
Jmprovisationkunst in der Erfassung harmonischer Spiele, des Licht- Und Schatten-

gewebes, des inneren Gesichtes musikalischer Schönheiten zu prüfen und zu be-

währen. Die Heuhaufen sind das Schild seiner Vorlesung. Was er ihnen sagt, ist
nur er selbst, seine Musik und seine Form; und so wirkt er von Seele zu Seele

frischer, packender, überzeugender,als wenn er in Mißachtung seiner Kräfte sich
die kläglicheMühe gegeben hätte, alle Spuren seiner Improvisation zu tilgen, um

den Schein einer Naturkopie vorzutäuschen.
Jch glaube fast, ich bin etwas parteiisch geworden; und ich bitte dafür um

Entschuldigung Schon rücke ich sacht die Stange der Wage wieder in die Mitte,

damit;mir der entgegengesetzteTypus nicht unverdienter Weise in den Himmel fliegt.
Dieser andere Künstler verlangt von Jhnen weder, daß Sie die unverständ-

lichen Tupfeu und Striche seines Bildes durch eine gehörigeEntfernung für Ihr
Auge ausgleichen,noch überhaupt,daß Sie auf irgendeine Forderung oder Neuerung
eingehen. Er malt auf dem Niveau der bestehenden Uebung und Erfahrung. Ein

weißesMädchen, eine schwarze ältlicheDame, ein Herr im Reitkostüm,ein General

in Tropenuniform steht vor ihm als Modell und er portraitirt sie so, wie sie der

Durchschnitt der modernen Auffassung ohne Mühe und Umschaltung für Wirklich-
keit nimmt. Wir Alle sehen die Wirklichkeit nicht mit unseren animalischen Augen,
sondern mit der ganzen Summe von Kunst, die uns übergeben wurde und an-

erzogenzwurde.",f"Jnjeder Umsetzung eines Modells in ein Bildniß stecktunbewußt
die ganze Reihe von Portraits, die wir gelernt und beurtheilt haben. Dieser
Maler hat den Jnstinkt und die Kunst für die Einhaltung des Niveaus. Es liegt
ihm nicht, zu schaffen, sondern nur, zu erhalten. Er giebt keine Räthsel der Judi-
vidualität auf und keine Probleme einer Neuordnung Er malt so, daßDiejenigen,
die sein Bild bestellten, aus dem mittleren Kunstgefühlzufrieden sind, und die noch
keins bestellten, zum Kaufen Lust bekommen. Jst er ein Lebenskünstler,so weiß

auch er, freilich im genau entgegengesetztenSinn, aus diesen seinen Qualitäten

sein Leben zu gestalten. Er kennt seine schwachenKräfte und baut sich aus ihnen
die Grundlage seiner Existenz. Er fährt morgens in die Stadt und portraitirt.
An Aufträgen mangelt es nicht und er erhält sich durch solide Arbeit den Ruf,
der sein künstlerischesKapital ist. Aber diese Malerei, die er selbst nicht höher
als ein Handwerk einschätzt,,ist ihm nur Metier. Nachmittags kehrt er in sein

Haus zurück,freut sichseines Gartens und des an eworbenen Geländes bis zu

den fernen Hügeln,schnitzeltan irgendeiner Jahre lansgnBastelei um einen Schrank,

bespricht mit dem Metallarbeiter die Kupferplatten für die Thür, baut sich ein

rothsandsteinernes Schloß, malt sich eine nackte Figur auf das Fenster und legt
reale durchsichtigeStoffe darüber, umkränzt den Speiseraum mit einem Fries
bunter Genien, zeichnet sich seine Buchstaben und Verzierungen für seine Werke,

verbessert die Steinradirung, emaillirt Töpfe und Bilder, schlossert, gärtnert, musi-

zirt, spielt Theater, dichter, stiftet Automobilrennen und liebt seine Kinder, malt

seine Familie und beschäftigtseinen greifen Vater in den Betrieben aller Hand-
ess-
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werke, die er auf seinem eigenen Boden installirt. Gewiß: manche Holzarbeit ist

geschmacklos,manche Repräsentation protzig, mancher Topfhenkel unmöglich und

alles Email oft roh und unkultivirt; aber er ist der König seines Landes Und hat

sich, da er nun einmal fystematisch und populär veranlagt ist, in einem wahrlich

nicht kleinen Stil über dem Beruf eine Lebensform geschaffen, die in ihrer archi-

tektonischen Sicherheit impofant wirkt· Er geht Von Kaiser zu Kaiser und ist doch
nur sein eigener Unterthan. Er ist ein Sucher und Versucher, aber er hat die

Experimente an die Peripherie seines Lebens gesetzt. Weder athmet er in ihnen
noch kämpft er um sie. Die Ruhe seiner Existenz bleibt beneidenswerth unange-

tastet in der Eitelkeit dieser Welt. Wenn Sie nach England kommen und reif sind

für die Abschätzungeiner persönlichenEnergie ohne ästhetischeEinseitigkeit, werden

Sie nach Bushey gehen dürfen nnd diesen Mann sich ansehen. Er heißtHerkomer
und ist aus Landsberg am Lech.

Nun haben Sie die beiden Typen: den schwärmendenImprovisator, der

die Palette des Lebens und der Kunst in den gleichen Farben anlegt und selbst
vom Zufall sichzu tollen Streichen gern locken läßt, und den Vertreter der herrschenden
massiven Meinung, der im besten Falle die Kunst als Beruf nimmt und darauf

feine Existenz vertrauensvoll zimmert. Mannichfach sind die Vermischungen und

auch die Verwechselungen beider Dispositionen; bald wird persönlicherBeruf für

Kunst gehalten, bald persönlicheKunst für Beruf, bald Unpersönlichesfür Persön-

liches und es fließt viel Blut um die Mißverständnisse,die aus einer Vergleichung
freien Schaffens und handwerklicher Arbeit entstehen.Jch habe Sie immer darauf

hingewiesen, das Eine um das Andere nicht zu verachten und zu bedenken, daß
in einem Gebiete, das zugleich Kulturausbau und Freiheitpatent ist, nothwendiger
Weise Elemente konventioneller Art mit solchen revolutionärer Ungebundenheit sich
mischen müssen. Jene können nicht existiren, ohne daß Diese den Boden für sie

stampfen, und Diese nicht, ohne daß Jene für sie die Zusammenhängeund mitth-
schastlichenBeziehungen herstellen. Man nennt im Volksmunde gern die Tradi-

tionellen ,,alte Richtung« und die Persönlichen»neue Richtung-c Welcher Unsinn,
nicht wahr? Man könnte eben so die feuchte Erde alte und die Blume moderne

Richtung nennen. Richtungen sind es überhauptnicht, sondern Temperamentsunter-
schiede,Unterschiede der inneren Mission und der Knlturarbeit. Groß können Beide

sein, klein Beide, gut Beide, schlechtBeide. . . Lassen Sie sichvon keiner Politik vor-

schreiben, welche Richtung Sie in der Kunst zu lieben haben. Die Tradition kann im

feinen Empfinder etwas höchstPersönliches,die Persönlichkeitim Konventionellen

etwas höchstDekoratives werden; Hellas und Rom feiern ihre dritte und vierte

Auferstehung in den zartesten modernen Seelen; und Jmpressionisten beten vor

dem Altar des Velazqnez, Hals und Goya. Suchen Sie das Werk des Künstlers,
wie Sie die Seele eines verwandten Menschen suchen, gleichviel, ob er auf der

Katheder sitzt oder mit Jhnen durch den Wald spazirt. Wenn irgendwo, so deckt

sich in der Kunst Beruf und Wesen, Etikette und Natur so ungern und schwierig,
daß Sie Ihr halbes Leben verlieren würden, wenn Sie in der Meinung, dieses
Reich stelle einen Parteikampf dar, sich für eine Fraktion zu entscheiden und den

Einzelnen mit Haut und Haaren in den alten oder den neuen Moloch hineinzwingen
wollten. Man verliert dabei Lebenswerthe und gewinnt nur Systeme.

Professor Dr. Oskar Bie-
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Englands Industrie.

WieenglischeGroßindustrieist die ältesteder Erde, Bis in das letzteViertel

des neunzehnten Jahrhunderts hat sie die Führung und Meisterschaft
der Welt innegehabtund behauptet. Wer in Deutschland,Frankreichoder Amerika

eine Industrie begründenwollte, mußte sichVorbilder, Werkzeuge,Maschinen
und Organisation von England leihen. Eine englische Spezialmaschine zu

kaufen, war ein industriellerGedanke von solcherSeltenheit und Ergiebigkeit,
daßoftmals drei Generationen Existenzund Wohlstand diesemsimpelscheinenden

Entschlußver-dankten· Man erzählt,daß die Maschinenfabrik,die dem preußi-

schen Staat alle Lokomotiven lieferte, Jahre lang das selbe englischeModell

kopirte und sichnicht entschließenkonnte, das veraltete zu ersetzen,bevor nicht
die beabsichtigteZahl von Abzügenhergestelltwar-

Die UrsachenfürEnglands hundertjährigeHegemoniewaren tief begründet
in dem Wohlstand des Landes, in der Größe des Eigenkonsums,in der Mächtig-
keit der Bodenschätze,in der Intelligenz der Bewohner und in der Leichtigkeit
des auswärtigenAbsatzes,die der Bedeutung des Kolonialreiches entsprach.

Die industrielle Kraft Großbritaniens ist in sichseitdemnicht gemindert;
ihr Wachsthum dauert an. Aber der absoluteFortschritt ist ein relativer Rück-

gang im Vergleichzu dem beispiellosenAufschwung der Vereinigten Staaten

und Deutschlands, ja, selbst im Vergleich zu der ruhigeren Entwickelung der

übrigen kontinentalen Länder. Die Ursachen dieser Verschiebungscheinenin

Folgendem begründet.
Zunächst ist der Vorsprung Englands im allgemeinen Wohlstand kein

so inkommensurabler mehr wie früher, als kontinentale Kriege periodischdie

Ersparnisse der Völker verzehrten. Auch die Bewohner des Kontinentes, mehr
noch aber Amerikas, sind heute konsumfähigeMenschen,gewöhntan Bedürf-

nisse und Bequemlichkeiten,verwöhnt in Luxus und Qualitäten. Daneben ist
das angesammelteVermögenunternehmend geworden. Man wartet nicht mehr

aus englischesKapital, um Häfen und Bahnen, Wasserwerkeund Gasanstalten
im eigenen Lande zu bauen, sondern man finanzirt solcheUnternehmungenselbst,
oft jetzt schon in fernsten Ländern Der Unternehmer aber ist der Pfadfinder
und Beschützerder Industriellen und einheimischesGeld geht nicht in die Fremde,
um sich in ausländischeWaare zu verwandeln.

Napid mit fortschreitendemWohlstand und Konsum, Schritt vor Schritt
mit den Forschungen und Entdeckungender Wissenschaftentwickelte sich aber

die Technik. Nach wenigen Jahrzehnten schon beruhte sie nicht mehr auf einer

beschränktenZahl von Grunderfindungen und Grundphänomenen·Bald ver-

zweigte sich der Stamm so vielfach und so dicht, daß nur äußersteSpeziali-
sirung der Disziplinen, vereinigt mit umfassenderUebersichtüber den gesammten
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Wissensorganismus,erfolgreichan der Weiterbildung arbeiten durfte. Die wissen-
schaftlich-technischeSchulung wurde zu einem Lebensgebiet,das umfassendeJn-
stitutionen und Gelehrsamkeitapparate erfordert, denen der starke, aber gern

aufs Unmittelbare gerichteteVerstand des englischenVolkes abhold blieb.

Ueberhaupt begannen bei den Briten die Fehler ihrer Tugenden, bei den

Kontinentalen die Tugenden ihrer Fehler mächtigin die Entwickelung des in-

dustriellen Prozesse-Zeinzugreifen. Der Engländer, wohlhabend, gesund und

muskelfroh, liebt die Arbeit, aber er opfert sich ihr nicht. Er verlangt freie
Wochentage, freie Tagesstunden, Landleben und Sport. Der Deutsche liebt

seine Arbeit über Alles, ist unersättlichim Wissen, und wo die Liebe nachläßt,
da steht unerbittlich die Gewissenhaftigkeitund verdoppelt seinePflicht. ZAuch
ist er allzu anspruchlos, insofern er vom materiellen Leben eigentlich nur

Getränk verlangt. Alte Kultur, ruhmvolle Tradition und Gewöhnungweist
den Engländerzum Konservativismus und warnt ihn vor Abenteuern und Ver-

suchen im täglichenLeben. Den Amerikaner dagegen begeistertdas Risiko;
er stürzt sich in jedes neue Wagniß, in dem Bewußtsein,daß auf hundert
Opfer ein Erfolg entfällt,der tausendfach entschädigt.Selbst die besonnenere
deutscheJndustrie ist heute schnell entschlossen,Neuerungeneinzuführen,wenn

Rechnungund Wahrscheinlichkeitsiebefürworten,ohne die mathematischeSicher-

heit abzuwarten, die erst sich meldet, wenn es zu spät ist. Ja, so weit ist
man bereits yankisirt, daßZahlen nicht mehr schrecken,selbst wenn sie auf der

rechten Seite der Bilanz stehen. Aktienwesen und eine freiere Auffassungdes

Bankgebahrenshaben hier im extensivenSinn gewirkt. Der Engländeraber ist

konservativ, ist nicht durch Armuth genöthigt,sichauf gefährlicheWagnisseein-

zulassen,und da er gern im eigenenGeschäft,mit eigenemGeld arbeitet, fragt er

vor jeder Neuerung so lange: ,,Will jk pay?«, bis sein Betrieb veraltet ist.
Eine schwereBelastung der englischenIndustrie sind endlich die Gewerk-

vereine. Der englischeArbeiter träumt nicht von Zukunftgesellschaftund inter-

nationaler Herrlichkeit, sondern lediglichvon der Verbesserung seiner Lebens-

bedingungen. Und er hat es vermocht, diesenTräumen solcheNachwirkungzu

geben, daß heute der Fabrikant sein willenloses Werkzeuggeworden ist. Die

Gewerkschaftschreibtihm vor, wie viele und welcheArbeiter er zu beschäftigen

hat; welcheTagelöhne er zahlt; welcheStücke er in Akkord vergebendarf und

welche Akkordsätzegelten Sie genehmigt oder verbietet die Aufstellung Arbeit

sparender Maschinen,die Ausdehnung, Spezialisirung und Erweiterung des Be-

triebes. Vielleicht wären auch die deutschen Sozialisten mit solcherMacht-
befugnißnicht unzufrieden; sie werden Dergleichen aber schwerlichgewinnen,
so lange sie nach scheinbarHöheremstreben, nämlichnach imposanten Wahl-
ziffern und dem Schatten politischen Einflusses. Eben so lange werden sie

gezwungen sein, plausible, populäreund generelleVersprechungenohne Fällig-
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keitstermin auszuschreiben,währendnur ein pragmatischesProgramm die innere

Stärke verdichten könnte, — freilich nur auf Kosten der äußerenBreite.

So wäre denn Der in einer seltsamenLage, der heute in England eine

neue Jndustrie begründensollte. Rohmaterialien und Transportmittel findet
er in ausreichender Menge. Beim Technikerbeginnt die Schwierigkeit Deutsche

Schulung, Gelehrsamkeitund Praxis ist nichtzu haben. Was zu haben ist, kostet

so viel wie unsere besteQualität. Der Kaufmann arbeitet um den fünftenTheil

kürzerund kostet um ein Drittel mehr als in Deutschland. Er ist tüchtig,
aber er schafft nur, was normal und in landläufigerPraxis zu erledigen ist.

Komplizirtesund Anormales bezeichneter als unmöglichund läßt es heiter und

ohne Bedauern liegen. Zweifellos freut er sich, wenn das Geschäftgut geht;
doch sieht er den Mißerfolg als eine nicht weiter diskutable Privatangelegen-
heit des Chefs an. (Die hier erwähntenEigenschaftenbedeuten übrigenskeines-

wegs Jndolenz; sie entsprechen der Thatsache, daß das reine Handelsgeschäft

noch immer in England das Normale bleibt und daß diesesgroßeund ganz in

traditionellen Bahnen bearbeitete ErwerbsgebietJeden, der sich ihm mit regu-

lären Fähigkeitenwidmet, ohne Schwierigkeit ernährt·) Von Dem, was der

Industrielle auf dem Arbeitmarkt zu erwarten hat, war bereits die Rede; so

braucht nur noch erwähnt zu werden, daß die Generalkosten jedes Geschäftes
exorbitant sind und daß der Board of Directors und der Manager in vielen

Fällen Das konsumiren,was von der Ertrags-kraftdes Unternehmensübrigbleibt.

Diesen allgemeinenErwägungenentsprechendeThatsachenbeobachtet Jeder,
der England heute industriell beobachtet. An mustergiltigenAnlagen erfreut man

sichselten. Auch die gewaltigenKomplexe, wie sieheute die deutscheund amerika-

nischeTechnik aus Elementarinduftrien vereinigt, um die Erzeugung des Endpro-
duktes aus seinenUrbestandtheilenunter einer Obhut zusammenzuhalten,wird man

vergebenssuchen. Die Textilindustrieist noch immer vorbildlich, aber mehr aus

merkantilen als aus industriellenUrsachen. Die gewaltigeKohlensörderungge-

schiehtmit primitioen Einrichtungen, die Metalltechnikist der amerikanischenuud

deutschen nicht ebenbürtig,obwohl — oder vielleicht: weil — ihre wirthschaft-
lichenBedingungen nicht übertroffenwerden können. Die ChemischeJnduftrie

ist von der unseren weit überflügelt,weil die englischeWissenschaftnicht die

Kraft hat, die enorm verzweigten Quellen dieser Schwarzen Kunst in den

Strom der Technik zu lenken, und weil das Gewerbe die Gelehrtenarmee
nicht auszutreiben vermag, die sich jährlichaus unseren Hochschulenrekrutirt.

Aehnlich(und, wie wir sehenwerden, noch eigenartiger)häufensichdie Schwierig-
keiten in der Elektrotechnik.

Jn England erstaunt der Besucheroft über den Zustand der Gebäude und

maschinellenEinrichtungen. GroßeKesselbatterienstehenunter freiemHimmel;
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noch vor Kurzem montirte eine der ersten Maschinenbauanstaltenihre Motoren

aus gewachsenemBoden. WirklichökonomischeDampfmaschinenkennt man kaum;
centralisirte Krafterzcugung und Uebertragung stecktim Urbeginn.

Einen Schulfall liefert die Elektrotechnik. Als dieseDisziplin, um deren

wissenschaftlicheGrundlagen englischeGelehrte sich unsterbliches Verdienst er-

worben haben, begann, eine Industrie zu werden, lag sie in den Händenvon

abenteuernden Empirikern, die oft durch unwissendesTaften der Wissenschaft
kühnlichvorgriffen. So lange hielt England fast mit Amerika Schritt. Dann

«

wurde die Praxis zur vielwissenden,rechnendenTechnik: und England mußte
aus Mangel an geeignetenKräften die konstruktiveFührungabtreten, obwohl
hervorragendeSpezialisten die Forschung vertiefen halfen. Bald waren die

wichtigstenFabriken im Besitz ausländischerKapitalien oder Personen; aber die

vorhin geschildertenSchwierigkeiten englischerFabrikation hinderten die inter-

nationale Expansion. Die Jnduftrie blieb auf die Heimath beschränkt.Hier fand
sie freilich für Beleuchtung und Bahnen einen unvergleichlichenKonsum; aber

sie mußte ihn mit ausländischenEindringlingen theilen und mühtesichim

Wichtigsten, im Kraftübertragungsgeschäft,über ein Jahrzehnt lang gegenden

starren Konservativismus der englischenIndustriellen, die sich von der Renta-

bilität der elektrischenTransmission nicht überzeugenließen. Ein schneller-

blühtesUnternehmergeschäftmußtedie selbenverdrießlichenErfahrungen mach-en
wie bei uns, weil die massenhaft entstandenen Unternehmungenmit der Ren-

dite zögerten,und konnte doch wiederum nicht im selben Maß sich mit der

Jnduftrie wechselseitigbefruchten,weil diese in sich.nicht die genügendeReise
besaß. Eine eigenartig englischeKalamität trat schließlichhinzu, um den ge-

plagten Fabrikanten das Leben unleidlich zu machen. Der englischeRealismus

war sich stets seiner Grenzen bewußt und stets bereit, auf alle Erkenntniß

jenseits von diesenGrenzen zu verzichten. So hatte er bald die Schwierigkeit
der elektrotechnischenWahrheit-enund ihrer Anwendung für seine persönlichen
Zwecke erkannt; und fest entschlossen,sich mit den Begriffen von Volt und

Ampore, von Ein-, Zwei- und Drei-Phasenstrom nicht zu befassen, that er

das Selbe, was deutscheFamilien thun, wenn sie sichein neues Eßzimmerwün-

schen und an ihrem Geschmackzweifeln: er schuf sicheinen Mittelsmann, der

die Einrichtung zu besorgen hatte, und nannte ihn Consulting Engjneer.

Diese Fachleute (heute finden wir einige hervorragend tüchtigeunter ihnen)
sind doppelt unbequem: erstens schmälernsie den Waarengewinn, um ihre nach
kontinentalen Begriffen ungeheurenHonorare dem Befteller wiederzugewinnen;
dann verlangensiebeständig,kraft technischerAutorität,Maschinenund Apparate,
die es nicht giebt. Will der Fabrikant ihnen zur Zufriedenheit dienen, somuß
er fort und fort neue Typen schaffen, sozusagenauf Maß arbeiten, also gegen
den elementarstenGrundsatz der Großindustrieverstoßen.Dieser Zwang lastet
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doppelt schwer auf einer Industrie, deren Katalognummern an sichnach Tau-

senden zählen.
So ist es denn der jüngstenTochter der Technik, ihrem Liebling, be-

schieden, in England, dem Lande der Alten Jungfern, eine freudloseJugend
zu verleben, die nun allgemachauch schon über die Dreißig hinaus ist.

Es ist nicht zu bezweifeln,daß die Engländersichüber die Position ihrer
Industrie im internationalen Rennen klar sind. Der Groll gegen Deutschland,
genährtfreilichdurch kleine Plötzlichkeiten,hat seinen Urgrund in der Rivalität

der Werkstatt und des Arsenals.
Die Voraussetzungendes industriellenRückgangessind zu ernstund liegen

zu tief, als daß sie jemals ausgeglichenwerden könnten, so lange Industrie
mit den heutigen geistigen und wirthschaftlichenMitteln betrieben wird. So

hat man es denn, in Erwartung größerer,bisher mit kleineren Mitteln versucht.
Zuerst kam das Made in Gar-many. Wie man weiß,ein Fehler; denn

dieser Apothekertotenkopfwurde zur Ehrenmarke und die englischenKolonien

lernten zum ersten Mal ihre Lieferanten kennen.

Dann erfand man eine Art von ideellem Schutzzoll. Man erweckte auf
wirthschaftlichemGebiet das ,,National feeling« und erreichte,daßdas englische
Publikum heute für einheimischeWaaren ungefährdie selbe Vorliebe hegt, wie

das deutschePublikum für ausländischesie immer gehegthat. Staat und Ge-

meinden schützendiese Empfindung und haben sichgewöhnt,bei Submissionen
die billigere ausländischeOfferte zu Gunsten der theureren englischenzu ver-

werfen. Hieraus mag, in Parenthese, man entnehmen, welchesJnteresse die Jn-
duftrie Englands daran hat, politischeZwischenfällemit Deutschland hervor-
zuheben und in so und so vielen Pounds, Shillings und Pence wirthschaftlichen
Nationalgesühlesumzusetzen. Durch diesen ökonomischenPatriotismus fühlen
sichmancheJndustrien wesentlichgestärkt,manche in ihrer Existenzerhalten; unter

anderen auch eine, die zum elektrotechnischenKreis gehört: die Kabelindustrie.
Eine Technik ohne besondere Schwierigkeit, von international ziemlichgleich-
wertbigen Qualitäten, die hauptsächlichfür Gemeinde- und Distriktzweckear-

beitet: da ist denn ihr Syndikat leicht in der Lage, mit dem Nutzen des ge-

schütztenGeschäftesdas ungeschütztezu vertheidigen.
Doch kann der ideelle Protektionismus den Industriellen Großbritaniens

auf die Dauer nicht genügen· Er ist von subjektivenMomenten abhängig,er

bietet eine dauernde ärgerlicheKontrole und er erschlafftmit der fortschreiten-
den industriellen Distanzirung. So scheint es unabwendbar, daß irgend eine

Regirung, sei es die nächste,sei es die übernächste,vom Windstoß erfaßt
und gezwungen werden wird, die großeenglischeTradition des Freihandels
zu brechen und das Land zum Schutzzollzu führen. Dieser Entschlußwird
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die größtehandelspolitischeMaßnahmeseit Einführungder Goldrvährungund

seit der GesetzgebungMac Kinleys bedeuten.

Mit Recht würden unsere englischenFreunde höchstbelustigteGesichter

machen, wenn wir uns einfallen ließen,ihnen einen Rath zu geben. Denn keine

Nation hat jemals besser gewußt,was sie zu thun hatte. Aber sie können uns

nicht verwehren, ihnen Etwas zu prophezeien und zu erwägen, was passirt,
wenn die Prophezeiung eingetroffen ist. Denn hiernach haben auch wir unsere

Entschlusse einzurichten, die uns etwa vor die Frage stellen könnten, ob zur

Zeit eines SchutzzollesdeutschorganisirteIndustrien in England von Nutzensind.
Dies wird schwerlichder Fall sein; denn ein englischerSchutzon kann

nicht dauern· Zunächstdeshalb nicht, weil Treibhausschutzzwar ein junges
Pflänzchenkräftigt, einen Waldbaum aber verweichlichenund zerstörenmuß-

Auch eine geschützteenglischeIndustrie wird den Weltmarkt nichtwiedererobern.

Der Kampf um den Weltmarkt aber ist es, der die Technik frischund progressiv
erhält. Schreitet die Technik aber nicht fort, so werden sich die Kolonien für
die Produkte des Mutterlandes bedanken und schwereKonflikteherausbeschwören.

Vor Allem aber fordert die Handelsmetropoleund das Handelsmonopol
der Erde den Freihandel. Was wir Deutsche an englischemJndustrieexport
verlieren, würde allzu reichlichaufgewogen durch den Zuwachs des hamburger
und bremenser Handels Und wenn nicht auch dann noch immer unsere Re-

girung Märkte und Börsen als eine Schmach empfindet, so könnte es sehr wohl
sein, daß die eine oder andere der Weltbörsen,etwa die der Metalle, sichin

solcherZeit von England freimacht.
Wie also? Kann England seineIndustrie dem Handel opfernZ Jch glaube:

Ja. Die geographische,wirthschaftlicheund kulturelle Mission Englands ist,
das Meer zu regiren und Marktplatz und Messe aller Länder zu sein, der

Rialto der Welt. Diesem Monopol ist die Landwirthschaftzum Opfer gefallen;
und mit Recht. Die Industrie, richtiger: die industrielle Weltstellung, wird

ihr folgen. Und England wird nur um so mächtigerin seinem alten Beruf

dastehen.
Es giebt kurzsichtigeLeute bei uns und anderswo, die glauben, England

sei eine Jnsel, so groß etwa wie Frankreich und etwa eben so dicht bevölkert.

Nein: diesesJnselreichist nichts als der Markt der ganzen und das Verwaltungs-
gebäudeeines vollen Drittheils der bewohntenErde. Ob in diesemRiesenpalast

irgendwo abseits ein Wenig gehämmert,gegossen,gekochtoder gesponnenwird,

ist im größerenSinn ohne Bedeutung. Wir Anderen sind Handwerker, die

von ihrer Arbeit leben. Diese aber leben vom Regiren und vom Beschützen.
R.

derausgeber und verantwortlicher UledatteurfoHardenin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernste in in Berlin.
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Amt Vl, 3019, Amt 1X, 9191, Amt lll, 2603 u. 2623.

Die Direktion.

Täglich Abends 772 Uhr

»AusklekPlissile
Original-Manege-schaustück aus dem ungalsjschcn steppenlebeu in 2 Aclen.

1.Act. Die Iloolsztkjt in dot- csatstlas. 2. Act. Die tolle Jus-d.

Mons. R o m e o : IllillsllilllxgllElllEsMikllllWskllkllill. E. ZUps.Häl-!Illllilllllllil.
. » .

ewicht 30 Ztr. un nsassen.)
Die grosste Tiger- a. Lowengsrappe (k10ci1 nie gezeigt)

im Ringlcnmpk mit dem Dompteur Willy Peters.

Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und dem Riesen-Gala-Programm

linik zuna-
'

- Nieder-

Ktomk,»j- Gallensteinkranke m1t Kurhaus schzwusen
Berlin. (Magen-, Darm-. Leber-leidende).

Einheitliche Behandlung. ldylljscher gesunder Landatskenthalt zur
,

011110 Operation nach bewährten wissen- Kur, Nachkur und Erholung. schönste Lage
schal·tl.Metl-10den. Prospekte kostenirei. im« Königlichen Parl(. Beste Verpilegung.

l)1-. B. scIlUEltlllAYlslli. Berlin sw» Königgrätzerstrasse 110

Der oktnozentkische ,,l(les.l«-Ikneit’(-1s ist ges. ge-
schützt u. der an erkannt"beste. Verbliikkend einfach, hocheleg.,
v. hervorragenden Aerzten empfohl. Feder u. stege sind eins.
Beseitigtsehstörung durch korrekte stabilezentrierungxfehlers

.

» hatte Zentrierung verursacht schielen. Sitzt sehr fest, leicht
s

"

und überbriickt Tränenlcanäle. Pros elct gratis. Alleinverlcaut
Inn-: okthozcntkische Kneikek Ges. m. b. H. Berlin W., otsdamekstrasso 132,
sMin-v.P0tsda1-nerpl. Man achte genau auf Firma. KompletesMusterlagernur bessererUnernsläsernIns Fels-texts-
vrelcls liner speziellellorrelituren ishlerlisften und unter sich verschiedenenits-seninrliricinellangepassiwerden.

W.9.
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iieilinei-Tlieuiei-iinzeigen

Deutsches"..Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag, d l2.. Sonnab., d.13., sonntag, d, 14·,10.

Das W mtermarohen.
Montag, den 15J10.

Bin sommernachtstraum.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Neu-es fl·-««Fheater-
Anfang 8 Uhr.

Freitag, den 12., sonnabend, den 13., sonntag,
den 14., Montag, den 15. .

nie Hochzeitvoliopoel
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Kammerspiele
des Deutschen Theaters
I Eröffnung Mitte Oktober W

mit lbserrs ,,Gespenster«
Prospekte rnit allen Details über Re ertoir,
Abonnernentsbedingung. etc. versendet kosten-
los das sureau des Deutschen Theaters.

iinsi
Miili ilie valie platzt
Sonntag.si.t4.-·tll.Nachts-.I U.Bis früh um Fünt«e.

Theater des Westens.

sjljjjkgiyzdksåsjzm-met-letteka
SononUizisj41filesliloklilietiilitenyiea

M t73j,ä1t1k.15·,u·)me
O«

s« J stiek iioahacloui.Vz Uhr.

J:l..orizing-Theaterf
Beile Alliancestr. 7j8. Dir-. Max Gar-Ilsen-

erit-g. d. 12.-10. 7-J,u. »He Diavoio.«
Sonnabend, d· 13. n sonntag, d. 14l10. 772 U.

Der Wildsehiit2.
Mem-sc15.-10.77,U·l)er Barbier v. sevilla

Metkopokcbeater
Allabendlich 8 Uhr-.

liekieaiellucliiM
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius b’1-eun(1.

Musik von Vjetor soll-sendet-

Betidek.

Josepht
Massen-Fu

Giampietkm
Phila Wollic

Ialhalla-Iatssete-Theatev
Weinbergsweg 19J20 Am Rosenthaler Thor

Täglich Abends 8 Uhr

Das lustige spezialitäten-Programm

IJ - d ,

' «

ca b sit-et Des-ig- Elieicliltessungenmk glanttGeo.kknet v. 11 Uhr nachtsIlialis
4

Uhri FütålkekglidäsblgxkleåeseöjåsijnäßHat-Segel-c »
.- . , l . :

Ellteprogramnl soljfxxekflEgoelksåGeo«90 Queen st. London, E. C.g

wein-liesta-aeant
Leipziger Steaize 94

D————D Otto

l. Stagex

lssamsch
Täglich- Künstler-concept l. Stege.

Farbige Nachbildungen von Gemåilclen der

Königlichen National-6alerie
und anderer Kunstsanunlungen

Berlin W., Markgrafenstrasse 57
— Filiale: Potsdamerstresse 23 —

Der Jllustrierte Katalog
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt.
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lierliner-'llieqier-llnzeigea

Iclles stilclilslllcillcillsM Mozartsaa1.
Eröffnung 20. oktober l906. j Eröffnung 27. Oktober l906.

L

FreitagådUeIL«12.JlU. Freitag, uen lzjlu 8 Uhr. kromieke.

Was-vixIs-«0«1l)lallnaaasErzählungenVerwehte spuken-
sonnta ,d·en14. . Sonnabend, den 13., sonnta , den 14. undF Unk.

, C a- k m S no Montag, den 15.-1o. Unk.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

sparen.
« swmästcillkshmsller lllegzur liölle

Freitag, den 12. u. Sonntag, den 14.jiu. ö U. weitere Tage siehe AnschlagsäulT

Ein idealer Gatte. oabaret
sollnälkgåelrkzongygglgapyiycglxgsxqEIelLa n a o o n o

«

l »l-
« »

» .

.

sz
Potsclamerstrasse 127.

--

.

. . « «

TeilsclilllllcllckIkkllls
Linieiisu-..IZZ Lcke krieclrichstrasse. .cles

litt-. Felix Bot-S. s-

— .
Täg1ich: Das ProvinzmäcleL Eroffnungs Programm-

Das Moden« Anfang 8 Uhr. Täglich 11—4Ulir. Entree8,20M.

FensqtionellerErfolgcleutsclierlntlunriel

DieYYKenzlerMs
«

Sehnells

Sehreibmesehine
kostet nur Hi und übertrifft an Leistungsfähigkeit selbst Marken, die no kosten

Zuletzt ZU Wien gegen Die ,,llanzleI-«-Scl)nell-SchreiMaschine
amerikanischeunddeutsche

· » «

Konkurrenz mit der höch- Ist nach dem gegenwaktlgcn Stand clek
t A

«

h
"

d .

THE-VIII UTJETH- cechmli clas vollendenclste auf ciem
denen Fortschrittsmedaille « ·

-

«

l
» » » eueeeeeiehnee » » »

Gebiete cler Schreibmaschmenindustrse .

lrn Gegensatz zu allen and. systemen, die sich im Prinzip mehr od. wenig. gleichen, repräsentiert

clie »Kann-Ies-« eine Klasse fiits Ziel-!
Verlangen Sie Kataloge von der Aktien-Gesellschaft für Schreibmaschinen-
—-——- Industrie, Berlin sw» Puttlcarnerstr. Is.
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saalecker Werkstätten
. Gesellschaft mit beschränkter Haftung.

T -Saaieck bei Kissen in Thüringen
«

Künstlerische Leitung- Prof. schuIth-Nallmb11kg.
Geschäfkiiche Leitung- Direktor Helmuth Koegel
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen
l1ie sanlerler Werkstättenübernehmenden san oder nie Anlagevon sinnt- unrllanrlliänsern,linisliijien,HerrennänsernSchlösrern.

i en. üärien nnd Perle-niesensowie rlie tiefernngeinzelner Mähelnnrl ganzer Wohnungseinrithtnngen.

s .H--«

— —

-

-. . »

.
« s st. .., .-.,«-.»

-

». »L:

Dr. Ziegelroth s sanatortum
.

Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dhyeihaliscbdiätetiscbe Therapie (Naturbeilmetbode).—

klit-

BIuiarme,lIeIsIöse
lIII-s Klopfen - FMM Wien-Iz:sg;gtrkgstlskg:
In Apotheke-m pro-«- ——— WissenschaitL Literatur kostenkrei.

Dr. Volk-nar- Jclopjetz Dresden-Jemä««z.

Georg Hessing’s
TechnischOrthopäclisehe Eeilanstalt

liross lichterlelclevrtliei Berlin.
Ertolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft-. Knie- und
Knochelgelenkslcntzünduns, sowie der Entzündung der Wirbelsäule,
von frischen und alten Knochenbküehen, Bruch des schenkelhalaes,
Kindeklähmungen u.deren Fol en, Vekkkümmungen der Wirbel-sale,
Verkrütnmungen nach sicht, heumatismus etc. Angeborenekliütt-
Luxstnorh auch nach erkolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter«

Prospekte auf Wangen-
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnliot Berlins. —

zan- gelL Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

Hex-HEF-Max Greiner 85 Go. in Bremelb
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Ell-.- W iisxllsszgi I-"l:«ixiiiii

- --';-t(2:7::-Hddss»s-.

U
I AGREE

Mi «
»-» i l is,

.

,

kllsstcliweistits-EINIGE
seiest seruehles und nennst durch

II- ,,Iliotan·· U
( esetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franke-

usendun gegen 75 Pfg. in Briefmarlren.
Echt einzig und allein bei ists-I Art-tin
Berlin c.19. Sogleich-. 318 am spittelmki.

Eins Gesellschaft-, Reise und spart
unentbehkiiehi

Pan-bona
Einzig destehendes trockenes

Haarreinigungs mittel.
Iessesod.spiriiuoses Weschenllhesstlussig
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen.

Preis pro schachtcl 2,50 Mk-

Käuflich in allen k. Partürn-, Drogen- u.

Friseurgeschäften oder direkt durch

pallahona-ilertkieh.Mitarbeitaul Gassen, Köln n. lin. No. 70.

soeben erschienen — 14s9—1906. —

Meileus Malekicarutn

Der Hexenhammer.
Erste vollständ. deutsche Aus d. Orig. v. 118.).
v. i. W. li. schmidt. s Tie. 2 M. Geb. 24 M.
TI. l. 6,— , TI. ll. 8,— M.. Ti. lll. 6,— M-

Jeder Teil einzeln käuflich-

Es ist unmöglich, d. Geschichte der Hexen-

Hsezesserichtig Zu verstehen, wenn man den
exenharnrner nicht kennt — aber man kennt

d. Gesch. der Hexenprozesse, wenn man den

Hexenhammer gelesen hati Es ist ein blut-

triekendes, furchtb. Buch! Keine Folterqualem
Martern, Unzuchtsdelikte nichts Schreckliches-
existiert, das hierin nicht s. Ausdruck get. hätte.
Prospekte u. Verzeichnlsse ilher kultur- und

sittengeschichti. Werke gratis tranke-

li. geredet-K Berlin W30, Habsburgerstr. 10.

u
«

der i
Männer

Ausfühkliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten l
ge en Mk. 0,20 für Porto unter convert

IWORPHUJ
All. Komfort. Zentralheiz. elektr-

Licht. Familienleben. Prospekt)
frei. Zwanglose Entwöhnung von

Dr- F- Müller-T schloss Rheinblio

JUJUDHOL

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-
erscheinung. (0hne Spritze.)

k, Bad Gottes-Ieer a. Rh-
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O . .

Jretsansseiirerfen
der Firma

M Xemxinsiki ce- Fez
Bei-tin

zurErlangung v.Entwürken für die Dekorierung des schau-

fensters unseres Weinverkaufs LeipzigerStkäSSc HO. 25

Es werden s Preise im Werte von NTs

ausgesetzt:

ein lPreis von Mark 500
Ein lPreiS von Mark 300
Ein lPreis von Mark 200

iiir die beste skizze zur Dekorierung unseres schaufensters

Preisrienter sind die Herren:

Architekt Älf. J. Balcke

KgL Prok. Emil Doepler d. J.

KgL Prof. Bernhard schaede

Farbige Entwiirje sind rnit einern Kennwort oersenen iris spdtestens
äl. Oktober einseiti. an uns unter Beijiigung eines rnit dern gieidzen Kennwort Ver-

senenen, verschlossenen Couveris einzureidzem in weidcern die genaue Adresse
des Verjertig ers angegeben sein rnuss.

Wir bei-alten uns vor, das sdxaujenster in der Zeit von Mitte November
ds. Js. iris Ende Februar n. Js. naen den preisgeierönten Entwrirjen unter anaoe
des Namens des Verjertigers zu dekorieren

Die nötigen zeiennerisdien Unteria en und ndneren Bedingungen des Wett-
bewerbes sind in den iihiienen Gesund tsstunden in nnserern Fiasdienszrerieaujs
Leipzigerstn 2.5, erndttiidi oder werden auj Wunsdz per Post eingesandt, soweit
der Vorrat reid2t. Nur soidze Projekte, die genau den Wettbewerbs-edingungen
entspredzem werden zugelassen.

BERLIN den l. Oktober ZWE-

M Ren-Pinin es Fo.



Regei ässige

FrhnellEBSÆmPfEWErbinclungEnl
BRFMEN

nach- s

AMERKA
new-Vork WWFIW
Banmorecialuestoncuba

SUJIAmerillasM
Mittel-siegeAegtjpfen
Mienen-Australien

Hoecialsxggpgx werdenauchvon
«

sämtlimenllgenturpnkgstegfnsssasgeqelin

»Einnahmeer
Brunett

charakter-
Analysen nach derllandsehriktvonp P Liebe

haben zum ldealziel: dem Gemüt einen in-

1imen Reiz einzullössen. das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaltL Original-
Methode. psyehosgraphologische Praxis seit

ib90. Aut· brietliehe Antrage kostenlos:

seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für

die Beschreibung lhres Innenlebens.

k. P. Liebe, schriitsteller in Augsburgz
.

v. Drainen, edichten.
—- Rornanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vors

teilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchforrn, mit

uns in Verbindung zu setzen.

IS, Kaiser-Pl.. BERLlN-WILMERSDORF.
Modernes Verlasbureau Curt Wigand »

Mein neuester

ilnthuariatsslllatalog ih-. 34

Geschichte
enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Aus-
wahl von.Werken aus allen Gebieten der Ge-

schichte, darunter u. a. wertvolle Werke aus

der badischen und russischen (baltischen) Ge-

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und

postkrei zu Diensten-

c. statement-s Und-.- sucht-.
Ernst lslarms). Freiburg l. Sr» Bertoldstr· 21

« » sind nicht be er aber

Etsbarfelle teurer als me ne Heid-

schnuckenfelle »Warte Cisbär«; feinste Solon-

tepptche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß oder silbergrau, etwa 1 Dtn groß
8 M. Vorlagen 6 u. 7 EIN-bei Z St. r.P1-o1p.
m. Anerkenn. fr. W. kleino, Lünzrn hle Nu. 95

bet Schneverdlngen (Lüneb. Heil-ex

Herbst-a. Wintekltttken

»Sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

PSISISIIUIIGIMRicscllsshikxls
ahnstation)

für chronische, innere Erkrankungen, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

eingerichtet. andgesehiltzte, nebel-

t·t«ele. nadelholzreiche Lage. seehöhe

450 rn. Ganzes Jahr geöffnet Näheres

Dr. med. Bat-tsch, dirig. Arzt oder

Administkatjon jn Berlin s.W-.
Höckern-us Us.



kineRelioidziferL
Heim Isapiöteaenmt Haioz m«

sollten wit- im l. Halbjahk 1906

8040 Original-Fuss ekle-ever

Weine tief Mittags-Eh bestimmt

sm- Herstellung unseket Hat-its

Henkell Trociieu -

Diese gewsiiige Zicek bedeutet

eier Triumph det- deutsciiea seist-

lmiusnsie. speziell riet säh-enden

Hat-se »Hei-lieu Tmciieu«.

M-

-is»

disk Jajerate veramworuichz Rob. Wam- Druck vou G Bett-stets in den«-i-


